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Vorrede. bd. 


N ie Herausgeber gegenwaͤrtiger Beytraͤ⸗ 

ge hoffen auch bey aͤhnlichen jezt in 
Deutſchland erſcheinenden Samlungen fuͤr die 
Erweiterung der Weltkunde, dieſe durch neue 
Nachrichten, Mannigfaltigkeit und Nuzbarkeit 
auszuzeichnen; und ihres vorgeſezten Zwecks 
um ſo weniger zu verfehlen, da ſie in dieſer 
geographiſchen Samlung theils einen eigenen 


theils ausgebreitetern Plan auszufuͤhren ge= 


denken. Ueberhaupt werden freilich Nach— 


richten von unbekannten, oder unbekannt ge- 


wordenen Laͤndern, und was von Zeit zu Zeit 


Reiſende, Seefahrer und Topographen, ent⸗ 


deckt und beſchrieben haben, wie in anderen 
groͤſſern und kleinern Samlungen deutſch 
mitgetheilt werden. Wir wollen uns aber 
vorzuͤglich auf neue in deutſcher Sprache nicht 
vorhandene Nachrichten einſchraͤnken, und da⸗ 
her bekannte Laͤnder-Beſchreibungen weder 
abkuͤrzen noch wiederholen. Unſer Begriff un⸗ 
bekannter Laͤnder erſtreckt ſich nicht blos auf 
die auffı ereuropaͤiſchen Gegenden, oder ſolche 
Laͤnder in den andern Welttheilen, die wir 
entweder halb oder gar nicht aus den einſeiti— 
gen Berichten der Eingebohrnen kennen, oder 
wozu der Beherrſcher Eiferſucht dem Beobach- 
ter den Zugang auf alle Weiſe verſchloſſen 
hat. Wir werden vielmehr hier, Nachrich— 


ten von Laͤndern und Inſeln unſers Welttheils 


bekannt machen, wenn ſie dem Naturforſcher, 
Po⸗ 


Politiker, Menfchen- Beobachter und Welt 
Bürger überhaupt eben fo wichtig find, als 
Kleemanns Befchreibung der Crim Bauers 
Nachrichten von der Moldau, Taubens und 
Pennants Bemerkungen uͤber Sclavonien, 
Syrmien und die Weſtlichen Inſeln. Es 
wird daher ſchon dem folgenden Theil eine in⸗ 
ſtructive Beſchreibung der orcadiſchen und 
ſchettlaͤndiſchen Inſeln gewiß anziehend ma⸗ 
chen, welche Herr Low Prediger zu Birſay 
nach einem ſiebenjaͤhrigen Aufenthalt in dieſen 
Inſeln, jezt in Schottland veranſtaltet. 

Vorzuͤglich werden wir auch ungedruckte 
Nachrichten von denkwuͤrdigen Reifen in die⸗ 
ſen Beitraͤgen mittheileu. Einigermaſſen iſt 
dies ſchon in dieſem Theile mit Krenitzins Ta⸗ 
gebuch einer Seereiſe nach denen Fuchsinſeln 
geſchehen, wovon zwei Handſchriften eher in 
nnfern Haͤnden waren, ehe Core das von Dr, 
Robertſon gebrauchte Manuſcript in ſeiner 
engliſchen Geſchichte der Rußiſchen Eroberun⸗ 
gen, bekannt machte. Im zweiten Bande 
ſollen die handſchriftlichen merkwuͤrdigen Rei⸗ 
fen eines Deutſchen nach Bengalen und Kos 
romandel folgen, der als Augenzeige dorten, 
die merkwuͤrdigen Revolutionen ſeit 1756 und 
die Ausbreitung der engliſchen Herrſchaft be⸗ 
obachtete. — 

Es ſind ferner in groſſen Werken, in 
denen Abhandlungen der Akademien, man— 
chen andern periodiſchen Schriften, auch ein— 
zelne kleine Reiſe-Beſchreibungen einzelner 
Oerter und Inſeln, zerſtreute Bemerkungen 

uͤber 


über Gegenden und Laͤnder vorhanden; dieſe 
verlieren ſich leicht unter andern Abhandlun⸗ 
gen von verſchiedenem Inhalt, oder werden 
weil ihre Groͤſſe nur ein paar Bogen beträgt 
uͤberall nicht bekannt. Dieſe werden wir vor⸗ 
zuͤglich ausheben, und wie bereits mit Carl 
Millers Nachrichten von Sumatra, und 

enroſes Beſchreibung der Falklands-In⸗ 

eln geſchehen, hier vorzuͤglich ſammeln und 
mittheilen. 

Manche Laͤnder haben in unſern Tagen 
wie Spanien das Gluͤck gehabt, in kurzer 
Zeit von vielen Reiſe-Beſchreibern beſucht zu 
werden, und Baretti, Pluͤer, Twiß, Dal⸗ 
rymple, Bowles, Swinburne und Dillon, 
haben nach einander ihre Beſchreibungen dru— 
cken laſſen. Sie ſind nicht alle uͤberſezt und 
werden vielleicht, weil ſie zum theil einerlei 
Provinzen beſuchten, und dieſelben Gegen: 
ſtaͤnde auf gleiche Art beobachteten, oder aus 
einerlei Quellen beſchrieben, nicht uͤberſezt. 
Finden wir in ſolchen Werken, genauere Be— 
merkungen, die ihre Vorgaͤnger nicht ange: 
ſtelt haben, oder wirkliche Erweiterungen für 
die neueſte Erd und Staaten Kunde, fo fols 
len dieſe nach befinden ihrer Wichtigkeit abge= 
kuͤrzt, oder mit den Worten ihrer Verfaſſer 
hier in beſondern Abſchnitten mitgetheilt wer— 
den. Manche andere fuͤrtrefliche Reiſen ſind 
blos zum beſten einer beſonderen Claſſe von 
Gelehrten und Leſern unternommen, und ent— 
weder dem Naturforſcher von Profeßion, oder 
wie Verduns und Pingres Reiſen dem Ma⸗ 


the⸗ 


thematiker und eigentlichen Seefahrer vor al: 
len andern nuͤzlich; doch enthalten fie nicht 
ſelten unerwartete geographiſche und ſtatiſti⸗ 
ſche Nachrichten, welche der Liebhaber nicht 
darinnen ſucht, und dergleichen ſollen vorzuͤg⸗ 
lich eine Aufnahme, in unſere Beitraͤgen fin⸗ 
den. Auch aͤltere Reiſen, ſobald ſie Laͤnder⸗ 
und Menfchen -Gefchichte noch jezt erläutern, 
und nicht blos bekannte Vorfaͤlle beſchreiben, 
liegen nicht auſſer unſerm Plan. Ramuſios 
und Purchas Samlungen, die alten und 
neuern $ ettres edifiantes, die ſeltenen Reiſen | 
des Schildbuͤrgers, Barbaro, von Sta⸗ 
den und anderer; die Journale auswaͤrtiger 
Geſandtſchaften nach den Nordiſchen Reichen, 
im ſechszehnten und dem vorigen Jahrhun⸗ 
derte, enthalten ſo ſehr viel anzuͤgliches, ſo 
viel vergeſſene Data, die alte und neue Ge⸗ 
brauche, Verfaſſung und heutige Sitten auf- 
klaͤren, daß wir aus ihnen bald Auszuͤge in 
gedrungener Kuͤrze, oder wo die Vorſtellung 
des Verfaſſers Auszuge verlohren ge— 
hen moͤchte, die eigenen Worten der Verfaſ— 
fer geben, uberall aber mit noͤthigen, und auf: 
klaͤrenden Zuſaͤtzen begleiten werden. 
Scatiſtiſche che „in fo fern fie 
nicht blos in Bevoͤlkerungs-Liſten, Tabellen 
über Exporten und Importen, und bloſſen 
Berechnungen von Staats-Einnahmen und 
Ausgaben beſtehen, liegen freilich auſſer un— 
ſerm Plan. Wir werden aber doch in ſo fern 
darin eine Ausnahme machen, wenn dieſe 


e irgend einen e Gegen⸗ 
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ſtand vollſtaͤndig umfaſſen, wie der hier mit⸗ 
getheilte Aufſaz von der Daͤniſchen Flotte, 
oder der im zweiten Theile nach Eden, Price 
und Young entworfene wahrſcheinliche Be— 
voͤlkerungs-Zuſtand von Gros-Brittanien. 
Noch werden wir, da keine vollſtaͤndige genaue 
deutſche Erdbeſchreibung, auſſer von Kinder— 
Geographen, und ſolchen Schriftſtellern wie 
Salmon, Guthrie und Fenning von den 
andern Welttheilen, und den neuen Entde- 
ckungen verſucht worden, dann und wann von 
den zum theil wenig bekannten Neben⸗Laͤn⸗ 
dern europaͤiſcher Reiche in den andern Welt⸗ 
theilen, aus den beſten Nachrichten hiſtoriſch— 
geographiſche Beſchreibungen verſuchen. 

Dies ſind die vorzuͤglichen Abſichten wel⸗ 
che wir bei Ausarbeitung dieſer Beitraͤge be⸗ 
folgen und zu erreichen ſuchen wollen. Bei 
etwa blos uͤberſezten Nachrichten werden wir 
Ausdruck und Gedanken des Originals mit 

moͤglichſter Treue beizuhalten ſuchen, bei de— 
nen Auszugsweiſe mitgetheilten, nichts we— 
ſentliches, oder ſelbſt dem eritiſchen Leſer etwa 
nur brauchbares weglaſſen, und beide ſo wie 
unſere eigenen Aufſaͤtze zum Beſten des Leſers 
mit nuͤzlichen Erinnerungen, mit Charten und 
andern noͤthigen Sufäßen begleiten. Halle, 
im April 1781. ' 
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Nachrichten von Sumatra. 
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Aus dem iften Theile des 68§ſten Bandes 
der philoſophiſchen Tranfactionen vom Jahre 
1778. S. 161 — 179. überfeßt, und 
mit Anmerkungen begleitet. 


Volk. u. Land Ke. Th. A 


b) Der berühmte Gärtner zu Chelfen Philip Miller; 
hinterließ einen Sohn, der auch die Pflanzenkunde 
und Naturgeſchichte kennt Einige Liebhaber der 
Pflanzenkunde, und beſonders der kurzlich verſtorbene 
Doktor John Fothergill veranſtalteten es ſo, daß 
Karl Miller Sohn des Philip, vor etwa zehn Jahren, 
nach Sumatra zu Erforſchung der Naturkenntniß 
von der oſtindiſchen Kompanie abgeſchickt wird. Karl 
Miller ſahe die Hinderniſſe, die Natur in dieſem Lande 
zu erforſchen gar bald ein, und trat zuletzt in Dienfte der 
Kompanie, weil ihm in dem Falle das Anſehen eines Be⸗ 
dienten der Kompanie die Erforſchung der Natur oſt ſehr 
erleichtern konnte, und es iſt doch auch etwas dabei zu 
verdienen. Er hat oft Geſaͤme und Nachrichten nach 
Europa geſchickt. Einige ſeiner Sammlungen aber 
ſind umkommen, davon in der folgenden Nachricht 
ein Beiſpiel vorkommt. Der Mahler und Kupferſte⸗ 
cher Johann (Sebaſtian) Müller aus Nuͤrnberg gebuͤr⸗ 

"tig, der ſehr vieles ſchon zur Erläuterung der Natur⸗ 
geſchichte und Pſtanzenkunde herausgegeben hat, wird 
oft mit dieſen Millers verwechſelt. Sein Sohn heißt 
Johann Friedrich und hat ſchon über 30 Kupfer von 
ſeltenen Thieren und Pflanzen herausgegeben, die er 
ſelbſt geſtochen und gezeichnet. Sein Bruder Wil⸗ 
helm iſt Lieutenant bei der Flotte und zeichnete in 
Zeilan Pflanzen nach dem Reben, dason der Vater eis 
nige herausgiebt. Der dritte Bruder Jakob, mahlt 
Landſchaften. Der Mahler Müller und ſeine Soͤhne 
ſchreiben ſich aber jetzt den Englaͤndern zu Gefallen 
Miller. F. 


Auszuͤge aus verſchiedenen Briefen Herrn 
Karl Millers 1); in welchen eine Nachricht 
von Benkulen, von dem Inneren von Su— 
matra und von einigen benachbarten Inſeln 
gegeben; die, ſo viel man weiß, wenig durch 
Europaͤer beſucht worden ſind. 


2 has Fort Marlborough liegt ohngefaͤr ein und 
eine halbe Engliſche Meile Suͤdwaͤrts von 

der Malaͤyiſchen Stadt (Benkulen) worinnen ehedem 
die Handlungsgeſellſchaft, ihre Faetorey hatte, 
die ſie aber in dem Jahre 1710, wegen der un⸗ 
geſunden Luft des Orts, von da hieher verlegte. A) 
A 2 Das 


A) Der Handel der Engländer auf Sumatra iſt fo alt, 
als die Regierung der Königin Eltſabeth, aber er 
war damahls und in den erſten Jahren Jacob des 
erſten, nur auf das ſogenannte Koͤnigreich Achem, 
eingeſchraͤnkt, und beſtand in der bloſſen Freiheit Pfef⸗ 
fer einzutauſchen, ohne hier Factoreien, oder Forts 
zu haben. Wie die Holländer das Koͤnigreich Ban⸗ 
tam in Java eroberten, zu welchem ein anſehnlicher 
Theil der ſuͤdlichen Sumatraiſchen Kuͤſte gehörte, 
muſte England ihnen den Plefferhandel überlaffen. 
Sie bekamen aber bald hernach auf einem andern 
bei der Inſel, von den Eingebohrnen Erlaubniß 
Facto⸗ 


Das Fort, wovon die Kolonie den Namen 
fuͤhrt, iſt noch in demſelben Zuſtande, in welchem 
es 


Factoreien anzulegen, und groͤſſere Handelsvortheile. 
Und 1685, kamen fie nach Bencoolen, wo fie zur Bes 
ſchuͤtzung des Handels Pork Fort erbaueten. Bald 
nachher ward von ihnen zwei Engliſche Meilen ſuͤd⸗ 
weſtlicher Fort Marlborough angelegt. Im vorigen 
Kriege ward es 1760 von den Franzoſen erobert, und 
in demſelben Jahr nebſt den dazu gehoͤrigen Facto⸗ 
reien zu einer eigenen Preſidentſchaft ernannt. Dies 
iſt die vierte, der blos von den vier und zwanzig 
Directeurs der Oſtindiſchen Kompanie in Londen in 
Handelsſachen, politiſchen und militaͤriſchen Angele⸗ 
genheiten abhängigen engliſchen Regierungen in In⸗ 
dien. Die andern ſind die Praͤſidentſchaften Bom⸗ 
bay, Madras und Fort George in Bengalen. Die 
Praͤſidentſchaft in Sumatra beſteht aus einem 
Gouverneur und acht Rathen, und um 1769 hatte 
die Kompanie, hier in allen ſieben und funfzig Han⸗ 
dels⸗ und Civilbediente, und zur Beſchuͤtzung des 
Handels 247 Europaͤiſche Soldaten, und 133 Sea⸗ 
poitz. Die Koſten des jährlichen Etats betrugen über: 
haupt 43,026 Pfunde Sterling, welche jetzt durch Er⸗ 
weiterung des engliſchen Handels in dem Archipela⸗ 
gus von Suloo, und auf der nordlichen Kuͤſte von 
Borneo, um ein anſehnliches Mehr betragen muͤſſen. 
Folgende find die engliſchen Niederlaſſungen und 
Factoreien auf Sumatra, welche ſaͤmtlich auf der 
weſtlichen Kuͤſte liegen. 1) Fort Marlborough der 
Hauptort, Sitz des Gouverneurs, und des ganzen 
Handels. Ein groſſer Theil, des in der Gegend der 
Feſtung belegenen Landes, gehört den Englaͤndern, 
und fie uͤberlaſſen es den Eingebohrnen Pacht weiſe, 
um 
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es die Franzoſen An. 1761 raͤumten, denn da fie, 
nach der Einnahme des Orts, es nicht der Mühe 
werth hielten, ihn zu behalten, ſo ſprengten ſie 
die Bollwerke in die Luft, und verlieſſen dieſen 
Pflanz-Ort. 

Die Haͤuſer ſind hier mehrentheils von Bam⸗ 
bu + Rohr gebauet 2); das iſt, das gewoͤhnliche 
Bauholz, die innwendigen Decken, Fuß⸗Boͤden, 
und Dächer, werden davon verfertiget; und mit 

N den 


um fuͤr ihre Rechnung Pfeffer und Reis zu bauen. 
Im Jahr 1769 ſchickten fie fo gar zu dieſen Behuf, 
eine Colonie von ſiebenzig bis achtzig Deutſchen ber, 
die hier ziemlich gut fortkommen ſollen. Auſſer vier 
Schiffen, die hier für Europa mit Pfeffer beladen 
werden, verkaufen fie den Chineſern jährlich 60,000 
Pfunde. An beiden Seiten der Hauptfeſtung hat ſich 
die Kompanie ſuͤdwaͤrts, bis 5 30%. ſuͤdlicher Breite, 
und Nordwaäͤrts bis zum Manduta Fluß 2", 45°. aus⸗ 
gebreitet, die gegen Süden belegenen Fagtorelen heiſ⸗ 
fen Sille⸗Bar, zehn Meilen Suͤdwaͤrts von Benz 
coalen, am, Fluſſe dieſes Namens. Polley, ſieben 
Leooues von Marlborough. Lane, Cattown, Sablat, 
Saloemeh, Mannah, 4 30.“ S. Br. hier wird ein 
ſtarker Pfefferhandel getrieben, und Croe 5. . 6.“. 
S. Br. Nordwaͤrts von der Hauptfeſtung liegen. Tap⸗ 
pancoli in dem fo genannten Caſſia Lande, oder wie 
es jetzt heiſt, Puncheon — Cacheel, Nai, Moco⸗ 
mago, Bantal, Ippoe, 5 8 


2) Bambu „Rohr (Arundo Bambos Linn.) wächft in 
den warmen Gegenden Indiens zu einer ungeheuren 
Dicke, und Laͤnge, und es iſt ganz gewoͤhnlich dieſe 
Rohre zu Pfoſten und Staͤndern zu brauchen. F. 
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den Blättern des Sago-Baums 3) gedeckt. Da 
fie nur ein ſehr ſchlechtes Anſehen haben, fo wuͤr— 
de man ſie in England nur Huͤtten nennen. Sie 
find in keiner Ordnung aufgefuͤhret, aber gröftenz 
theils auf 6 bis 8 Fuß, hohen hölzernen oder gez 
mauerten Pfeilern von der Erde erhaben. ans 
wendig ſind ſie wie die Zimmer Engliſcher Stu— 
denten in den Kollegien Haͤuſern eingerichtet; be— 
ſtehen aus einem Saal und zween Kammern, da⸗ 
von die eine, ein Schlaf, die andere aber ein Ar— 
beits oder Studierzimmer iſt. 

Das Klima iſt gar nicht ſo auſſerordentlich 
heiß, als es angegeben wird, oder wie man es 
ſo nahe unter der Linie wohl vermuthen koͤnnte; 

Das 


3) Der Sago = Baum iſt eine Art, einem Palmbaum 
ähnlichen Farrenkrautes (Cycas circinalis Linn.) wel⸗ 
ches in 7 Jahren feine rechte Reife erlanget; und des 
giebt alsdenn aus dem inneren Marke, bis an die 
309 Pfunde einer Art Mehls, welches von den In⸗ 
dianern zu Kuchen gebacken, die Stelle des Brods 
vertritt. Auf einem Acker Engliſch Maas, von 
43,580 Quadrat Schuhen, koͤnnen über 300 Bäume 
ſtehen, welche in 7 Gefälle abgetheilt 42 Bäume aus⸗ 
machen, deren drei 900 Pfund Mehl hergeben, die 
einen Mann ein Jahr naͤhren; und alſo alle 42 Baͤu⸗ 
me ſpeiſen ı4 Mann; es konnen alſo auf einem Acker 
der mit Sago⸗Baͤumen beſetzt iſt, ſich 14 Menſchen 
Jabr aus Jahr ein ernähren. Die Blätter des Baus 
mes werden überall in den Indiſchen Inſeln zur Des 
ckung der Daͤcher vorzuͤglich gebraucht, die mehr denn 
7 Jahre dauren. Siehe Forreſt's Vogage to New 
Guinea p. 39. ſeq. F. 
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Das Thermometer 4) (daruͤber ich waͤhrend einem 
ganzem Jahre ein Tagebuch gefuͤhrt habe) Fällt 
des Morgens um 6 Uhr nie niedriger als auf 69 = 
ſteigt aber auch nie höher als auf 76. Um Mit⸗ 
tag aus ſtehet es vom 79: „bis zum, 887%, und 
um 8 Uhr Abends vom 735 bis 782 auch wohl 
809. Nur einmahl habe ich es auf dem 90: 
wahrgenommen, allein in dem Lande der Battas, 
das gerade unter der Linie liegt; habe ich es oͤf— 
ters um 6 Uhr Morgens, ſo niedrig als 61.“ ge⸗ 
ſehen. Hier wehete beſtaͤndig ein friſcher Fühler 
Seewind 5), der ſich ohngefaͤhr um 9 Uhr 
Morgens erhebt, und mit Sonnen-Untergange 
legt; dieſer mäßigt die Hitze ſo ſehr, daß ich, 
felbſt in der Mitte des Tages nie ſo viel Beſchwer—⸗ 
de davon empfunden habe, als oͤfters an einem 
Sommer : Tage in England. Der Regen iſt hier 
häufig, ſehr ſtark, und faſt durchgängig mit Ges 
wittern begleitet. Auch ſind Erdbeben hier nichts 
ungewoͤhnliches; insbeſondere haben wir, feit mei⸗ 

ner 


4) Hier iſt das Fahrenheitſche Thermometer oder Waͤr⸗ 
me⸗Meſſer zu 1 deſſen ſich alle Englaͤnder be⸗ 
dienen. F. 

5) Der Seewind iſt faf in allen warmen Rändern des 
Tages zu verſpuͤhren, ſo wie hingegen des Nachts der 
Landwind wehet. Dieſe Winde erſtrecken ſich nicht 

weit in die See hinein, ſondern ihre Gewalt ver⸗ 
ſpuͤhrt man hoͤchſtens 2 bid 3 See Meilen Leagues 

Engl. Liéues Franz.) in die See hinein, wo man 
den gewohnlichen Paſſatewind zwiſchen den Wende⸗ 
sirfein verſpuͤhrt. F. 
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ner Ankunft eines gehabt, das ſehr heftig war, 
und im Lande vielen Schaden that. Es giebt 
verſchiedene feuerſpeiende Berge auf der Inſel; 
einer von dieſen, rauchet faſt beſtaͤndig, und warf 
zur Zeit des Erdbeben Feuer aus. Man kann 
ihn von dem Fort Marlborough ſehen. 
a Die Zahl der hier angeſeſſenen Englaͤnder; 
beläuft ſich (die. Soldaten nicht gerechnet) auf 
ohngefaͤhr 70 bis So, davon zo in dem Forte 
ſelber wohnen. Sie leben eben fo unmäßig wie 
in England 6), und doch haben wir nur einen 
waͤhrend den letzten 6 Monaten verlohren; ein 
Beweiß, daß dies Klima nicht ſehr ungeſund ſeyn 
muß. 

Die Leute, welche die Kuͤſten bewohnen, ſind 
Malayen, die von der Halbinſel Malakka hieher 
kommen: allein der innere Theil des Landes wird 
von ſehr verſchiedenen Bölfern bewohnt 7) die 


auch 


6) Herr Karl Miller ſcheint hier ſeinen eigenen Lands⸗ 
leuten eben nicht eine Lobrede zu halten. Er liebt 
die Wahrheit, und ſagt daher alles mit vieler Auf⸗ 
richtigkeit. F. 

7) Faſt alle Inſeln des groſſen Indianiſchen Meeres 
ſind von zwey Geſchlechteren anjetzt bewohnt. Die 
Kuͤſten ſind überall von den Malayen beſezt. Die 
innere Theile aber bewohnen ganz andere und ſchwaͤr⸗ 
zere Nationen mit krauſeren Haaren. In Borneo 
heiſſen ſie Eidahan und Biadſchis, oder Badſchus; 
in den Molukken nennt man dieſe erſten Einwohner 
Alfuhris oder Harafuhris: auf - Philippinſchen 

Inſeln 


U 
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auch bis jetzt noch mit den Europäern in feiner 
Verbindung ſtehen. Ihre Buchſtaben find ſehr 
von den Malaͤyiſchen verſchieden, denn dieſe be— 
dienen ſich der Arabiſchen; aber alle Nationen die 
ich im Innern der Inſel beſucht habe, gebrauchen 
ihre beſondere 8) Buchſtaben. 

Die Voͤlker ſo zwiſchen den Bezirken der 
Engliſchen Handlungsgeſellſchaft, und den Hollaͤn— 
diſchen zu Palimban B) auf der anderen Seite der 

Ins 


Snfeln heiſſen dieſelben Biſayas, Tagales, und 
Pampangos, wie auch Zambales. Auf den Inſeln 
der Suͤdſee giebt es auch zwey beſondere Racen, eini⸗ 
ge haben einige Verwandſchaft mit den Malayen, 
andere aber mit den Battas und Sarafuhris, und 
in einigen Inſeln ſind dieſe beide Racen ſchon ge⸗ 
miſcht, in anderen iſt nur eine derſelben zu finden. 
Siehe Forſter's Obfervations, F. 

3) Die Battas haben Buͤcher und eigene Schriften. 
Eine Handſchrift auf Baumrinde mit ſchwarzen Buch⸗ 
ſtaben geſchrieben, die in einem Stücke war, und de⸗ 
ren Charaktere ich der Sozietaͤt der Wiſſenſchaften 
zu Goͤttingen vorgelegt habe, war das Eigenthum 
des kuͤrzlich verſtorbenen Doctor Fotbergill. Sie 
ſchien auch von der Linken gegen die Rechte geſchrie⸗ 
ben zu ſeyn. Allein nur die Völker fo Arabiſche, Sy⸗ 
riſche, Ebraͤiſche und ihnen verwandte Buchſtaben ge⸗ 
brauchen, ſchreiben von der Rechten zur Linken. Die 
Braminen, Zeilaner, Siameſen, Tibetaner und ans 
dere Indiſche Völker ſchreiben von der Linken zur 
Rechten. F. 

B) Weil oben die Niederlaſſungen der Engländer Eur; 
bemerkt ſind, ſo will ich hier auch was zum 1 

er 
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Inſel wohnen, ſchreiben mit einem ſtuͤckchen Bam⸗ 
burohr, auf langen ſchmalen ſtreifen von Baum: 
rinde; ſie fangen unten an, und ſchreiben von der 
Linken zu der Rechten, welches, wie ich glaube, 

gegen 


der Hollaͤndiſchen, Oſtindiſchen Kompanie gehoͤrt, ans 
fuͤhren. Auch dieſe hat ſich wie die Englaͤnder auf 
der weltlichen Kuͤſte, ſeſtgeſezt. Padang iſt der Hol 
ländiſche Hauptort, und eine Feſtung gewoͤhnlich mit 
80 bis 100 Mann beſezt; die Werke find in ſchlech⸗ 
tem Zuſtande, einige Baſtionen nur mit zwey Kano⸗ 
nen beſezt, und die Lage des Forts überhaupt fo übel 
gewählt, daß man es von den ſuͤdlichen Gebirgen bes 
ſtreichen kann. Die Hollaͤndiſchen Commendanten ers 
laubten ehedem zum Nachtheil ihres eigenen Handels 
den Englaͤnder drey bis vier Schiſſe mit Landespro⸗ 
ducten zu befrachten. 2) Priaman, beſteht blos aus 
einem Pereck, mit Palliſaden von Coconusbaͤumen 
nach Art der Eingebohrnen befeſtigt. Der Commen⸗ 
dant, ein Unterofficier, welcher zwanzig Bugeſſen 
commandirt, iſt der einzige hier wohnende Europaͤer. 
Die Eingebohrnen verfertigen hier viel Salz und 
muͤſſen den Hollaͤndern fuͤr die Erlaubniß monatlich 
einen Setal, oder ein viertel Reichsthaler bezahlen. 
Baros, AWerbongi, und Ayeradja, find bloſſe 
Handlunglagen. Auf der oͤſtlichen Seite gehört ib⸗ 
nen Palimban, eine Feſtung mit 70 Mann beſezt. 
Die Erhaltung dieſes Orts koſtet ihnen jaͤhrlich 
4% 00 Gulden, obgleich der Handel auch hier. fo 
wie auf der weſtlichen Kuͤſte ſeit den Ausbreitungen 
der Englaͤnder ſehr gefallen iſt. v. Etat Preſent des 
Indes Hollandoiſes, p. 78. etc. Dalrymple: Col- 
lection of Plans, of Ports in che et Eaſtindies. London. 
1775. 4. S. 
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gegen den Gebrauch aller andern Nationen des 
Orients iſt. 

Das innere des Landes iſt ſehr bergigt, der 
Zugang dazu auſſerordentlich beſchwerlich, und 
beinahe unmoͤglich daß ein Pferd den Berg hin— 
auf klettern kann. Ich war daher ſelbſt genoͤthi— 
get den ganzen Weg zu Fuſſe zu gehen, und an 
vielen Orten ſogar mit bloſſen Fuͤſſen, wegen der 
ſteilen Abgruͤnde. Die Einwohner ſind ein freyes 
Volk, und wohnen in kleinen unter ſich unabhaͤn⸗ 
gigen Dörfern, Duſans genannt, wovon ein jes 
des durch ein eigenes Oberhaupt (Dupati) re 
giert wird. Sie haben alle Geſetze; einige ſogar 
geſchriebene, nach welchen ſie Verbrecher ſtrafen, 
und Zwiſtigkeiten ſchlichten. Faſt alle, insbeſon⸗ 
dere die Weiber, haben ſtarke Kroͤpfe, einige bei⸗ 
nahe ſo groß wie ein Mannskopf; andere aber 
nur wie ein Straußey; gleich denen Einwohner 
der Alpen. Sie ſchreiben es dem Trinken eines 
kalten weiſſen Waſſers zu; welches vermuthlich mi— 
neraliſche Theile enthält 9). Denn in der über: 
haupt gebirgigten Nachbarſchaft befindet ſich ein 
Feuerſpeiender Berg; auch hat das Land Ueber— 

fluß 


9) Herr de Luc ſchrelbt die Kroͤpfe gleichfalls einem 
mit kalkichten Theilen geſchwaͤngerten unreinen Waſ— 
ſer zu. Dies iſt ſehr wahrſcheinlich. Doch ſcheint das 
Schneewaſſer, ſo geſchmolzen iſt, und daher keine Ruft- 
fäure zu enthalten ſcheint, mit an der Verſtopfung und 
Verhaͤrtung der Druͤſen des Halſes ſchuld zu ſeyn, und 
wenigſtens da wo Schnee iſt Kroͤpfe zu verurſachen. F. 
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fluß an Schwefel, und wie ich gewiß glaube an 
Metallen, wenn gleich keine Bergwerke hier be— 
arbeitet werden. Wenn dieſe Krankheit hier aus 
dieſen Urſachen herruͤhrt, ſo kann die in den Al— 
pen vielleicht einen aͤhnlichen Grund haben, und 
nicht wie man vermuthet, die Folge des Schnee: 
waſſers ſeyn; denn ſo viel iſt gewiß, daß es hier 
keinen Schnee giebt der es verurſachen koͤnnte. In 
faſt allen den inneren Theilen des Landes nord⸗ 
waͤrts von Moko⸗ moko, finden ſie Gold, und 
etwas Eiſen; hier aber iſt dieſe Krankheit unbe⸗ 
kannt. Ich habe einen kleinen Fluß mit ſtark ge⸗ 
ſchwefeltem Waſſer angetroffen, der eine viertel 
Meile von ſeiner Quelle ſo heiß war, daß ich nicht 
durchwaden konnte. | BER 

Das ſogenannte Kaßien-Land liegt 1 = noͤrd⸗ 
licher Breite, landeinwaͤrts von unſeren Tapas 
nuliſchen Pflanzoͤrtern: die hieſigen Einwohner, ſo 
ſich Battas nennen, find ſehr zahlreich; und unz 
terſcheiden fi) von allen übrigen Völkern der In⸗ 
ſel Sumatra durch ihre Sprache, Sitten und Ges 
braͤuche. Sie haben keinen ordentlichen Gottes⸗ 
dienſt; aber einen dunkelen Begriff von 3 höheren 
Weſen, davon ſie zwey fuͤr gute Geiſter, das 
dritte aber, fo fie Murgiſo nennen, für Boͤſe hal 
ten, gegen den fie ſich auch gewiſſer Zaubereien 
bedienen, um ſeinen ſchaͤdlichen Wirkungen vorzu— 
beugen. Sie haben keine Koͤnige, ſondern 
wohnen in abgeſonderten unabhaͤngigen Doͤrfern, 
(Compopgs) die beſtaͤndig mit einander Krieg 


fuͤh⸗ 
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führen. Ihre Dörfer befeftigen fie ſehr ſtark, mit 
doppelten Umzaͤumungen von fpigen Brettern aus 
Kampferholz, davon fie die Spitze auswärts ſtel⸗ 
len und zwiſchen dieſen ſetzen ſie noch durch das 
Feuer gehaͤrtete, und gleichfalls geſpitzete ſtuͤckchen 
Bamburohr, die unter dem Graſe verborgen lie— 
gen, aber doch ſcharf genung find den Fuß ganz 
zu durchbohren. Auſſerhalb dieſen Zaͤumen pflan⸗ 
zen fie noch eine ſtachlichte Art Bamburohr, wel: 
ches bald eine undurchdringliche Hecke wird. Sie 
verlaſſen ihre en e nie unbewafnet, ihre 
Waffen aber, beſtehen in bunten Roͤhren und 
Spieſſen mit langen eiſernen Spitzen; die nebſt 
dem Pulver hier zu Lande verfertiget werden. Sie 
greifen einander nie oͤffentlich an, ſondern legen ſich 
aufs lauren, und ſo erſchieſſen ſie, oder rauben 
einzelne Leute in den Wäldern, und Reis: Feldern. 
Haben die Gefangenen ſie beleidiget, ſo werden ſie 
getödtet und gefreſſen, O) und ihre Hirnſchaͤdeln, 

als 


C) Menſchen Freſſen, und Menſchen Opfer find bey 
denen urſpruͤnglichen Einwohnern der Molukken, Phi⸗ 
lippinen und umliegenden Inſeln, die Mela ſchdn 

kannte und unter dem Namen atrae genıes er quo- 
dam modo Aethiopes (L. 3. c. 7.) fürtrefih Karac⸗ 
teriſirt, ganz gewohnlich. Die Saraforas in Ma⸗ 
gindanas, opfern dem feuerſpeienden Berg, oder dem 
darin wohnenden Gotte, wenn er lange nicht Schwe⸗ 
fel ausgeworfen, einen alten Sklaven. Die Maruts 
oder Eidahans, ſo heiſſen die Eingebohrnen von 
Borneo, muͤſſen wenigſtens einmahl in ihrem Leben 
| ihrem 
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als Siegeszeichen in den Haͤuſern, wo die unver⸗ 
heiratheten Männer und Knaben eſſen und ſchla⸗ 
fen 10) aufgehängt. Die Vielweiberey iſt bey 
ihnen erlaubt, und ein Mann kann ſo viele Frauen 
kaufen, als er will; doch haben ſie ſelten mehr 
als acht. Heyraths-Ceremonien find. bey ihnen 
nicht uͤblich, ſondern wenn der Handel mit dem 
Vater geſchloſſen iſt, ſo ſchlachtet der Mann einen 
Buͤffel-Ochſen, oder ein Pferd, bittet fo viele 
Leute, als er kann zu Gaſte, worauf er und die 
Frauensperſon zuſammen vor der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft eſſen, und nachhero als Mann und Frau 
betrachtet werden 11). Wenn der Mann die 
Frau nach dieſem nicht behalten will, ſo ſchicket 
er fie mit allen ihren Koſtbarkeiten, den Anver⸗ 
wandten zuruͤck, die aber das Kaufgeld behalten; 
kann aber die Frau den Mann nicht leiden, ſo 

muͤſſen 


. Ihrem Götzen Denichen: Opfer bringen, die Reichen 
zieren ihre Häufer Br den Schaͤdeln, und Zähnen 
der Geopferten aus. Die Armen legen zuſammen 
einen Chriſtlichen Biſuyn Sklaven von den Philippi⸗ 
nen zu kaufen, diefer wird hernach gemeinſchaftlich 
geopfert. Siehe Forreſt. p. 271. 368. S. 

10) Die unteren Kinladen der im Kriege Erſchlagenen 
fand Kapitain Kook in O-Taheiti, gleichfalls als 
Siegeszeichen aufgebaͤnkt. Siehe Kooks Reiſen, und 
Forſters Obſervations. F. 

n) Et was ähnliches vom Zuſammeneſſen hat man auch 
in O-Taheiti beobachtet, da Maheine, der mit uns 
gereiſt war, ein Taheitiſches Maͤdchen ee 
Siehe Forſters Obfervations, F. 
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muͤſſen die Anverwandten ihm das doppelte Kauf- 
geld bezahlen. Ein Mann der des Ehebruchs 
uͤberfuͤhrt iſt, wird mit dem Tode geſtraft, und 
ſeine Freunde und der beleidigte Theil eſſen ſeinen 
Kder er; die Frau hingegen wird die Sklavinn ih⸗ 
res Mannes, und durch Abſchneidung ihrer Haare 
geſchaͤndet. Oeffentlicher Diebſtall wird ebenfalls 
mit dem Tode geſtraft, und der Koͤrper nachher 
gegeſſen. Alle Weiber wohnen in demſelben Hauſe 
mit dem Manne, welches ohne Abtheilung iſt, ob— 
gleich eine jede Frau ihren beſonderen Herd hat. 
Die Mädchen und unverheuratheten Frau⸗ 
ensperſonen tragen 6 bis 8 groſſe Ringe von Meſ⸗ 
ſingdrat am Halſe, und eine groſſe Mengen Blech⸗ 
Ringe in den Ohren; allein alle dieſe Zierrathen 
werden bey ſeite gelegt, ſo bald ſie heurathen. 
Die todten Koͤrper ihrer Radſchas (ſo nen⸗ 
nen ſie jeden Buͤrger der ein Eigenthum beſtzt, 
davon es einen oder auch mehrere in jedem Kom⸗ 
pong giebt, die uͤbrigen aber ſind Vaſallen) ver⸗ 
wahren ſie länger als 3 Monate, ehe fie ſolche der 
graben; und das auf folgende Art; der Leichnam 
wird in einen mit Dammer (einer Art von Harz) 
verſtopften Sarg gelegt, ſo dann oben im Hauſe 
hingeſezt, und ein Stuͤck Bamburohr, welches 
durch das ganze Haus, und 3 bis 4 Fuß in die 
Erde gehet, wird in eine im Boden gelaſſene Oef⸗ 
nung gepaßt, um dadurch die faulen Duͤnſte des 
Koͤrpers ohne Geruch zu verurſachen, abzuleiten. 
Es ſcheint als Besbachteten fie. groſſe Ceremonien 
bey 
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bey dieſen Begraͤbniſſen, denen fie mir aber nicht 
erlauben wolten bey zu wohnen. Dennoch ward 
ich in der Entfernung verſchiedene wie Menſchen 
ausgepuzte Figuren gewahr, und hoͤrte waͤhrend 
der ganzen Nacht, ehe der Koͤrper beygeſezt ward, 
ein Singen und Tanzen, es wurden auch dabey 
viele Gewehre abgeſchoſſen. Bey dieſen Leichen 
Ceremonien ſchlachten fie viele Buͤffel-Ochſen; 
denn ein jeder auf eine betraͤchtliche Strecke ent- 
fernt wohnender Radſcha bringt einen Buͤffel⸗Och⸗ 
fen, und ſchlachtet ihn am Grabe des Verſtorbe⸗ 
nen; oͤfters geſchiehet dieſes noch nach Verlauf 
eines Jahres, wir wohnten der Ceremonie des 
Abſchlachtens des 1 ıöten Buͤffel-Ochſen am Gra⸗ 


be eines Radſchas ſelber bey 12). . 
Die 


12) Diefe Gebräuche der Battas, haben wirklich etwas 
ähnliches mit den Begraͤbniß-Ceremonien der Ein: 
wohner von Taheiti und in den benachbarten Inſeln. 
Der Unterſchied iſt aber doch auch auszeichnend. 
Beide bringen ihre Todten nicht unter die Erde. 
Die Battas behalten ſie in ihren Haͤuſern, wie die 
Einwohner von Taljovan oder Formoſa, die Tahei⸗ 
tier aber führen den Koͤrper nach dem Marai oder 
Begraͤbnißplatze; wo er auf ein mit einem Dache bes 
decktes erhabenes Geruͤſte gelegt wird, daß ſie Tupa⸗ 

pau nennen. Die Battas wolten Herrn Miller die 
Ceremonie nicht anfehen laſſen; die Taheitier laſſen 
niemand dabey, wenn der naͤchſte Anverwandte in dem 
Hieva Kleide erſcheint, und dies mag wohl die in 
Geſtalt eines Menſchen gepuzte Figur ſeyn. Bepde 
haben Taͤnze und Gefänge beym Begraͤbniſſe. Beyde 

BE ſchlach⸗ 
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Die Battas haben eine Menge von Horn- 
vieh, Buͤffel-Ochſen und Pferden, welche ſie alle 
eſſen. — Auch haben ſie eine groſſe Anzahl kleiner 
ſchwarzer Hunde, mit aufrecht ſtehenden ſpitzen 
Ohren, die ſie maͤſten und dann eſſen 13), Ra⸗ 
tzen, und alle Arten von Thieren, die ſie entweder 
ſelber toͤdten, oder auch todt finden, werden von 
ihnen ohne Unterſchied geſpeiſet. Menſchenfleiſch 
ſcheinen ſie eher zu Erſchreckung der Feinde, als 
eine gewöhnliche Nahrung zu eſſen; dem ohnerach⸗ 
tet ziehen ſie es allem uͤbrigen vor, und ſprechen 
mit beſonderer Entzuͤckung von den Fußſohlen, 
und flachen Haͤnden als herrlichen Leckerbiſſen. Sie 

ver⸗ 


ſchlachten Tbiete, auch ſelbſt nach einer langen Zeit 
noch nach dem Tode der Perſon, deren Leichenbe⸗ 
gaͤngmiß gefeiert wird. In Taheiti ißt man dieſes 
geſchlachtete Thier aber nicht, ſondern es wird hin⸗ 
geſezt, ſo wie auch viele rohe Fruͤchte und zubereitete 
Grodfrucht. Ob die Battas dieſe geſchlachteten Thiere 
eſſen oder ausſetzen kann man aus Millers Beſchrei⸗ 
bung nicht erkennen. Nachrichten von aͤhnlichen Be⸗ 
graͤbniß⸗Gebraͤuchen anderer Voͤlkerſchaften habe ich 
angemerkt. ©. Forſters Obfervations p. 561. in der 
Note. F. 

13) Die Taheitier maͤſten auch ihre Hunde und eſſen fie; 
da wir oft Gelegenheit hatten fie auch zu fpeifen, fo 
fanden wir ſie gut im Geſchmack und dem Schoͤpſen⸗ 
fleiſch ziemlich ahnlich. Hunde die man ſpeißt find 
nicht über ein Jahr alt, und daher zart am Fleiſche 
und wohlgeſchmack, beſonders da ſie nichts als Brod⸗ 

frucht eſſe N. F. | 

Dorf, u. Lind. 8.1. Th. B 
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verwunderten ſich ſehr über die Nachricht, daß die 
weiſſen Leute ihre Gefangenen nicht tödteten, und 
noch weniger aͤſſen 14). . 

Dieſe Kannibaliſchen Voͤlker empfingen mich 
mit groſſer Gaſtfreundſchaft und Hoͤflichkeit; und 
ob man es gleich für einen Europäer gefährlich 
haͤlt, ſich unter ſie als ein kriegeriſches Volk zu 
wagen, das auf Fremde ſehr eiferſuͤchtig iſt, ſo 
nahm ich dennoch nur 6 Malayen zur Bedeckung 
mit, wurde aber von Ort zu Ort von 30, 40, ja oͤf⸗ 
ters 100 mit Gewehren und brennenden Lunten 
bewafneten Eingebohrnen, begleitet. 

Von hier aus bekommt man den mehreſten 
Kaßia; (Laurus Caſſia Linn.) der nach Europa 
verſchift wird; allein nach dem aͤchten Zimmtbaum 
(Taurus Cinnamomum Linn.) ſuchte ich verge⸗ 
bens. Der Kaßia Baum wächſt 50 bis 60 Fuß, 
hoch; der Stamm iſt ohngefähr 2 Fuß im Durch⸗ 
ſchnitte, mit einer ſchoͤnen und regelmäßigen Kro⸗ 
ne; allein Bluͤten und Fruͤchte konnte ich nicht zu 
ſehen bekommen, und die Landes Einwohner glau⸗ 
ben, daß er keines von beyden trage 15). 

ö Der 

14) Von den Kannibalen in der Süͤderſee und in Braſi ⸗ 
lien findet man eine Nachricht in Forſters Obferva- 
tions p. 329. F. 

25) Die Kälte von Malabar trägt fehr viele Kaßſa Baͤu⸗ 
me, von denen man die Rinde ſchaͤlt, und ſie nach 
England bringt: wo fie ſtatt Zimmt verkauft wird. 
Denn die Zeilaniſche Zimmt Rinde iſt zwar beſſer, aber 
auch merklich theurer. In den Bergen von Ko⸗ 

ſchint 
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Der Kampfer und Benzoe Baum waͤchſt hier 
zu Lande ſehr haufig; erſterer der hier als ges 
woͤhnliches Zimmerholz verbraucht wird, erreicht 
die Hoͤhe unſerer groͤſten Eichen. Ich habe ſo 
gar Baͤume von 100 Fuß hoch geſehen. Die 
Blaͤtter find ſcharf geſpizt und ſehr verſchieden von 
den Kampfer Blaͤttern (Laurus Camphora Linn.) 
in unſern Botaniſchen Gaͤrten, aus welchem die 
Japaneſer ihren Kampfer durch Chymiſche Pros 
ceſſe hervorbringen; da hingegen in dieſem Bau— 
me der Kampfer in natuͤrlich geronnenen Klumpen 
gefunden wird. Dieſer natuͤrliche Kampfer wird 
hier mit 200 Pf. Sterling der Centner bezahlt, 
und nach China gefuͤhrt; was die Chineſer aber 
dazuthun weiß ich nicht; denn, ob ſie ihn gleich 
mit 250 Pf. auch 300 Pf. Sterling bezahlen, ſo 
verkaufen fie ihn doch wieder an die Europäer, 
fie den vierten Theil des Preiſes: Die Bluͤthe 
dieſes Kampfer Baumes habe ich nie zu ſehen be⸗ 
kommen, wohl aber oͤfters einige unzeitige Fruͤchte, 
unter den Baͤumen gefunden; ſie ſind in Kelchen, 
wie die Eicheln eingehuͤllt, nur ſind die Einſchnitte 
des Kelches (Laciniae Calycis) 4 oder 5 mahl 

laͤnger als der Saame 16). 
| 5 0 J 
ſchintſchina findet man eine Art Zimmt, welche noch 
beſſer als der Zeilaniſche iſt, und den die Chineſer 
drey bis viermahl fo theuer bezahlen. Siehe le Poivre 
Vogages d'un Philofophe p. 104. F. 
6) Was hier Herr Miller von dem aͤchten Kampher⸗ 
baume erzählt, iſt neu und merkwürdig, und wenige 
vor 


Ich habe noch andere Reifen nach verſchie— 
denen inneren Theilen des Landes, die kein Euro— 
paͤer vorher geſehen, gethan. Dieſe unternahm 
ich zu Fuſſe, durch Wege, Moraͤſte ꝛc. die das 
Anſehen hatten als wäre gar nicht durchzukom— 
men. Bisher hatten mir die Eingebohrnen des 
Landes keine Hinderniſſe in den Weg gelegt, fonz 
dern ich wurde im Gegentheil uͤberall gaſtfrei 
aufgenommen. Das Land iſt ganz mit Waͤldern 

| von 
vor ihm haben was davon zu fagen gewuſt. Gau⸗ 
bius in Adverſarior: Lib. I. p. 109. meldet aus 
Arent Sylvius Nachricht, daß man auf Pulo Tſchinks 


einer Indiſchen Inſel dergleichen Kampfer fände: - 


Noch kann ich aus den Briefen Herrn Millers an 
Herrn Wilhelm Hudſon, Mitglied der Königl. Socie⸗ 
taͤt der Wiſſenſchaften zu London, und Verfaſſer der 
Flora Anglica melben, daß die Frucht ſoll ziemlich 
einer langbaͤrtigen Haſel Nuß aͤhnlich ſehen; nur daß 
die Schale über die Frucht laͤnger hervorſtehet. — 
In Anſehung des ſchwer zu erklaͤrenden Chineſiſchen 
Kampfer Handels, ſo will ich nur als bloſſe Muth⸗ 
maſſung anmerken, daß vielleicht der Kampfer, den 
die Chineſer vom Kampfer-Lorbeer Baum gewinnen; 
in oͤhligter Geſtalt iſt, und dieſe harzigte Form nicht 
annehmen will, in der er verkauft wird, bis man ein 
gewiſſes Gewicht von dieſem aͤchten Kampfer hinzu⸗ 
ſezt. Man weiß ja wohl wie ſchwer es bisher gewe⸗ 
ſen iſt auß den Oleis eſſentlalibus der gewuͤrzhaften 
Wirtelpflanzen. (Plantae verticillstae ringentes) einen 
Kampfer zu erhalten, vielleicht möchte ein kleiner 
Zuſatz die Operation erleichtern: und wo dieſes glückt, 
würde ich glauben, daß dies die wahre Auflöfung der 
Schwierigkeit fen. F. 
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von neuen unbeſchriebenen Baͤumen bedeckt, und 
nicht der hunderſte Theil davon bewohnt. 

Es iſt zu bewundern daß die Fauna dieſes 
Landes ſo arm iſt; insbeſondere, die Claſſen der 
Saͤug Thiere und Voͤgel. Wir fanden hier das 
Geſchlecht der langaͤrmichten Affen 17) (Gibbon 
des Buͤffons) ſehr haͤufig; ſie ſind ganz ſchwarz, 
ohngefaͤhr 3 Fuß hoch, ihre Arme reichen bis an 
die Erde, wenn ſie aufrecht ſtehen; ſie gehen auf 
ihren Hinter Fuͤſſen, aber ich glaube daß ſie ſelten 
auf die Erde kommen. Ich habe Hunderte zu— 
ſammen auf den hoͤchſten Gipfeln der Baͤume ge— 
ſehen. Es giebt auch einige andere Arten von 
Affen hier, dieſe ſieht man aber ſelten anders, als 

in 


17) Der langarmichte Affe, oder Gibbon, oder Solock 
iſt nach dem Linns Homo Lar; und nach Blumenbachs 
Handbuch der Naturgeſchichte, Simia longimana. Ei⸗ 
nes dieſer Thiere war in London vor drey Jahren 
1778 lebendig, und Joh. Fried. Miller hat ein ſehr 
ſchönes Blatt illuminirt geſtochen. Ich kann nicht 
umhin anzumerken, daß es ein ſehr gutmuͤthiges zah⸗ 
mes Thier war; allein fo ſchamhaft, daß es feine Zeus 
gungstheile nie wolte unterſuchen laſſen. In der 
Kammer darin es ſich aufhielt, waren hölzerne, eis 
nen Schuh lange, Pfloͤkke in die Wand gefchlagen, 
um Geſchirre dran aufzuhaͤngen; zu denen ſprang das 
Thier auf, ergrif einen davon mit der Hand, hing 
ſich daran feſt, und ſchlief oft in dieſer hangenden 
Stellung ganze Stunden. Die Vorſorge gegen die 
Nachſtellung der Tyger und anderer Raub Thiere vom 
Katzen = Gefchlechte, ſcheint dieſen Inſtinkt dieſem 
harmloſen Thiere eingepraͤgt zu haben. F. 
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in der Ferne. Von dem Drang zutang oder Wil: 
den Menſchen (denn dies ift die Bedeutung des 
Worts) habe ich viel ſprechen hoͤren, aber ihn nie 
geſehen; auch konnte ich keinen Eingebohrnen hier 
finden, der ihn geſehen haͤtte. Auch vom Tyger 
hoͤrt man in faſt allen Theilen der Inſel. Ich 
habe noch keine geſehen; wohl aber ihre Stimme 
gehoͤrt wenn ich Naͤchte in Waͤldern zubrachte, 
und auch die Spuren ihrer Fuͤſſe bemerket. In 
dem Striche wo der Pfeffer gepflanzet wird, toͤd— 
ten fie jährlich beinahe roo Menſchen; dennoch 
ſind die Leute ſo thoͤricht, daß ſie ſelten einen ein— 
zigen umbringen; indem ſie glauben, daß die 
Seelen ihrer Vorfahren dieſe Thiere beleben 18). 
Wir haben 2 oder 3 Arten von Tyger-Ka⸗ 

tzen, Elephanten, Naſehoͤrner, Elende 19), auch 
eine 


18) In Java nennt man den Tyger Radſcha⸗ utang, 
den wilden Radſcha, da nun ein jeder freie Einge— 
bohrne, der kein Vaſſalle iſt, Radſcha heißt, wie es 
oben bemerket worden, ſo ſcheint es allerdings, daß 
dieſe Benennung, auf dem hier angemerkten Wahne 
von der Seelenwanderung ihrer Vorfahren in Koͤrper 
der Tyger, gegruͤndet ſey. F. 

19) So viel ich weiß, ſo iſt das Elend ein Bewohner 
kalter Gegenden, und kommt nie uͤber den ſechzigſten 
Grad noͤrdlich und den fuͤnf und vierzigſten Grad 
ſuͤdlich in der noͤrdlichen Halbkugel. In der ſuͤdli⸗ 
chen giebt es keine. Was man am Vorgebuͤrge der 
guten Hofnung das Kapſche-Elend nennt, iſt eine 
groſſe Antelope. Das Elend hier wird demnach entwe⸗ 
der eine groſſe Hirſch⸗Art, oder eine Art 1 

N eyn. 


an 
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eine oder zwo andere Arten Hirſche, Buͤffel-Ochſen, 
zwo oder drei verſchiedene Arten vom Marder-Ge— 
ſchlechte, Stachelſchweine, und den kleinen Schwein 
hirſch. Dieſe machen fo ziemlich das ganze Res 
giſter der Saͤug-Thiere aus. 

Ich habe hier ſehr wenige Voͤgel und In— 
ſekten geſehen. Zwanzig oder dreyßig Arten von 
Ameiſen, die hier uͤberdem ſehr häufig find, ma⸗ 
chen es gaͤnzlich unmöglich Boͤgel oder Inſekten 
zu bewahren. Ich habe es öfters obgleich verge 
bens berſucht. Ich habe nur eine einzige Mus 
ſchelbank angetroffen, obgleich nach der Anmer— 
kung (des Condamine wo ich nicht irre) gar 
keine zwiſchen den Wendezirkeln zu finden ſind. 

Die Inſel Enganho 20) iſt nicht mehr als 
90 Meilen Suͤdwaͤrts vom Fort Marlborough 

ent⸗ 


ſeyn. Es giebt hier auch gefleckte Arten Hirſche, welche 
Buffon Axis nennt, und auſſerdem auch die Schwein: 
Hirſche davon Buffon eine gute Zeichnung im Sup- 

plement geliefert hat. F. 5 
20) Enganho heißt auf portugieſiſch Betrug, vermuth- 
lich weil man geglaubt hat, die Einwohner waͤren 
vetruͤglich. Allein im Grunde find fie es nicht. Un⸗ 
bekanntſchaft der Sprache und Sitten des Landes 
hat manches Mißverſtaͤndniß zu wege gebracht, wel⸗ 
che eine Ahndung von Seiten der Wilden nach ſich 
gezogen; gleich waren die geſitteten Europaͤer fertig 
die Voͤlker verrätheriſch zu nennen. So viel iſt mie 
aus der Vergleichung mit den Voͤlkern einiger In⸗ 
ſeln in der Suͤdſee einleuchtend, daß dieſe Einmoh⸗ 
ner der Inſel Enganho viel aͤhnliches mit den Ein⸗ 
woh⸗ 
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entfernt, war aber wegen der fuͤrchterlichen Fel⸗ 
ſen, und Brandungen, die ſie ganz umgaben, ſo 
wenig bekannt; daß ſogar daran gezweifelt ward, 
ob ſie bewohnt waͤre; und nach dieſer Inſel habe 
ich auch eine Reiſe gethan. Mit groſſer Beſchwer— 
de und Gefahr liefen wir die ganze ſuͤdweſtliche 
Seite herauf, ohne eine Stelle zu ſinden, wo 
wir es wagen konnten zu landen; verlohren das 
bey zwey Anker, und haͤtten beynahe Schiffbruch 
gelitten, ehe wir einen ſicheren Ort zum einlays 
fen unſeres Schiffes ſahen. Dem ohnerachtet 
entdeckten wir endlich an dem ſuͤdoͤſtlichen Ende 
der Inſel einen weiten Hafen; ich ging gleich in 
ein Boot hinein und befahl mit dem Schiffe ſo 
bald als moͤglich zu folgen, weil ſo eben eine 
gaͤnzliche Windſtille herrſchte. Wir ruderten fo 
gleich in den Hafen hinein. Sobald wir nur 
um die Spitze einer Inſel kamen die vor dem 
Hafen lag, erblickten wir auch den ganzen Strand 
bedeckt mit Wilden, die alle Lanzen und Keulen 
trugen; und zwoͤlf mit ihnen angefuͤllte Kanoes, 
die bis wir ſie vorbey gefahren waren, verbor— 
gen gelegen hatten, uͤberfielen uns nun mit einem 

groſ⸗ 


wohner von Tanna, Malikollo Irromanga und Neuka⸗ 
ledonien haben: und ſo viel ich muthmaſſe, zu einem 
Geſchlechte mit ihnen gehoͤren. Indem ſich die Ma⸗ 
layen, wegen der Lage der Inſel und Einfahrt, noch 
nicht haben wagen koͤnnen, feſten Fuß zu faflen: hie⸗ 
durch ſind die Sitten der Einwohner unveraͤndert ge⸗ 
blieben. F. 
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groſſen Geſchrey. Dieſes beunruhigte uns unge: 
mein, und weil ich nur einen Europaͤer und 4 
ſchwarze Soldaten auſſer den 4 Laſkars hatte 2 1). 
hielt ich es fuͤr das beſte, wo moͤglich wieder un⸗ 
ter die Kanonen des Schiffes zuruͤck zu gehen, 
ehe ich es wagte mit ihnen zu ſprechen. Im 
Fall wir angegriffen würden, befahl ich den Se— 
pois 22) ihr Feuer zu ſparen, bis ihre Kugeln 
gewiß treffen koͤnnten, nach gegebenem Feuer die 
Verwirrung, welche daſſelbe auf die Wilden ma⸗ 
chen wuͤrde, zu benutzen, und ſie wo moͤglich mit 
den Bajonetten anzufalleu. Nachdem die Kanoes 

auf 


21) Laſkars nennt man in ganz Indien, Indianiſche 
Seeleute, von der Religion der Gentuhs, deren man 
ſich bedient in Schiffen, die von einen Orte in den 
Indiſchen Meeren zum anderen fahren. Zuweilen wenn 
auf den groſſen Schiffen der Oſtindiſchen Geſellſchaft 
ſehr viele Europaͤiſche Schiffleute durch faule Fieber 
weggeraft werden; fo ſehen ſich die Kapitaͤne genoͤ— 
thigt, dieſe RafEars nach Europa mitzunehmen: allein 
es it mit vielen Beſchwerden verknüpft, weil dieſe 
Leute kein Fleiſch eſſen, und was ſie von Reiß, Ge⸗ 
muͤſe und anderen Gewaͤchſen als Erbſen, Kichern ꝛc. 
genieſſen, kochen ſie ſelbſt in ihren eigenen Geraͤthen 
die kein anderer nicht anruͤhren darf. F. 


22) Sepois find indianifche Soldaten, die aber euro⸗ 
paͤiſche Waffen bekommen haben, und in dem Ge⸗ 
brauche derſelben wohl unterrichtet ſind; auch euro⸗ 
päifche Oberofficiere haben. Die engliſche oſtindiſche 
Geſellſchaft haͤlt ſolcher Sepois mehr denn 50, 


Mann; und an die 12,000 Furspaifche Soldaten und 
Kanonier. F. 


Un) 6 
— 


+ 


auf eine Engliſche Meile, oder ein und eine halbe 
Meile verfolgt hatten, ſo hielten ſie ſtille, wahr- 
ſcheinlicherweiſe um ſich mit einander zu berath— 
ſchlagen; dies gab uns Gelegenheit ihnen zu ent— 
kommen, ſie hielten es auch nicht einmahl der 
Muͤhe werth, uns bis in die offenbahre See zu 
verfolgen. 

Denſelben Nachmittag kam auch das Schiff 
im Hafen vor Anker; und wir wurden gleich durch 
50 oder 60 Kaͤhne voll Leute beſucht. Sie ru: 
derten rund um das Schiff herum, und riefen 
uns in einer Sprache zu, die niemand an Bord 
verſtand, ob gleich Leute bey mir waren, welche 
die auf allen anderen Inſeln gebräuchlichen Spra⸗ 
chen inne hatten. Sie ſchienen alles am Schiffe 
ſehr genau zu betrachten; aber mehr aus dem 
Vewegungsgrunde, was zu ſtehlen, als aus Reu— 
gierde; denn ſie nahmen eine Gelegenheit wahr, 
das Steuer am Boote aus dem Angel zu he— 
ben, und damit fort zu rudern. Ich ließ eine 
Muffete über ihre Köpfe abfeuren, deren Knall 
ſie ſo in Schrecken ſezte, daß ſie alle ſogleich in 
die See ſprangen, ſich aber bald wieder erhol— 
ten, und davon ruderten. 

Sie ſind groſſe, wohlgebildete Leute; die 
Männer find durchgängig 5 Fuß 8 bis 10 Zell 
hoch; die Weiber aber kleiner und weniger ſchlank. 
Ihre Farbe iſt roͤthlicht, ihr Haar lang und 
ſchwarz, welches die Maͤnner kurz abſchneiden, 
die Weiber aber lang wachſen laſſen, und ſehr 
h nied⸗ 
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niedlich in die Runde oben auf dem Kopfe auf⸗ 
rollen 23). 

Die Maͤnner gehen ganz nackend, und die 
Frauen tragen nur einen ſchmahlen Streifen eis 
nes Piſang Blattes (Muſa paradiſiaca Linn. 4 
Die Männer find beſtaͤndig mit 6 bis 8 Lanze 
bewafnet, die ſie aus dem Holze der Kohl Pabne 
(arecca oleracea Linn.) einem ſehr harten Holze, 
verfertigen; ſie ſind ohngefaͤhr 6 Fuß lang, und 
am Ende mit groſſen ſcharfen widerhaͤckigten Fiſch— 
graͤten 24) oder auch mit einem im Feuer gehaͤr— 

teren, 


23) Herr Ale. Dalrymple hat in der Collection of 
Plans of Ports in the Eaſt Indies, London 1774. Im- 
perial 4to. p. 116. 117. verſchiedene Umſtaͤnde von den 
Einwohnern von Enganho angemerket, die in dieſem 
Berichte Herren Millers fehlen die wir aber zur Be— 
richtigung berſetzen wollen: die Einwohner von En⸗ 
ganho find groͤſſer und weiſſer als die Malayen. 
Männer gehen nackend, wenn es aber ſehr heiß iſt 
werfen ſie ein Stuͤck Baumrinde oder Piſang-Blatt 
uͤber die Schultern. Weiber machen ſich auch wohl 
eine Art von Hute oder Schirme von einem Piſang⸗ 
Blatte. Aus Muſcheln haben fie artige Halsbänder. 
Die Ohren von beiden Geſchlechtern ſind durchbohrt, 
und der Durchſchnitt der Loͤcher iſt anderthalb Zoll weit, 
ſie tragen einen groſſen Ring von Kokonußſchalen, 
oder ein aufgerolltes grünes Blatt in dieſen weiten 
Löchern; eben fo wie die Einwohner von der Oſter⸗ 
inſul. F. 

24) Die Taheitier und alle Voͤlker in den Inſeln inner⸗ 
a der Wendezirkel, bedienen ſich der ſehr gezaͤhn⸗ 

ten 
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teten, ſpitzigen Stuͤckgen Bamburohr verſehen, in 
deſſen Hoͤlungen Kinladen und Fiſchzaͤhne geſteckt 
ſind, ſo daß es beynahe unmoͤglich ſeyn wuͤrde, 
ſie aus einer Wunde heraus zu ziehen. Ich ha— 
be weder Eiſen noch andere Metalle bei ihnen 
geſehen; dennoch bauen fie ſich artige Kaͤhne 25), 
aus zweien duͤnnen zuſammen genaͤhten Brettern, 
deren Saum mit einer Art von Harz beſtrichen 
wird. Dieſe ſind ohngefaͤhr 10 Fuß lang, 1 Fuß 
breit, und haben an jeder Seite einen Auslage— 
baum, das Umwerfen zu verhuͤten; ſie ſpalten 
ihre Bretter aus Baͤumen, mit Hülfe ſteinerner 
Keule, | f 
Ihre 
ten Stacheln, bie auf den Schwaͤnzen einiger Arten 
Rochen (Raja Linn.) ſitzen, zu Spitzen ihrer Speere: 
und ich vermuthe daher daß dies auch dergleichen 
Rochenſtacheln geweſen. F. 
25) Die Kaͤhne aller Nationen, die kein Eiſen haben, 
find auf dieſe Art genabet. Plinius hift. nat. lib. 24. 
c. 40. ſpricht noch von ſolchen genaͤhten Schiffen, und 
die Muhammedaniſche Reiſende, deren Reiſebeſchrei⸗ 
bung Renaudot heraus gab, bezeugten, daß die Schiffe 
von Schiraf fo beſchaffen wären. Arrian in der Ber 
ſchreibung des rothen Meeres bemerket genaͤhete Schiff⸗ 
lein von Oman in Arabien, die Madarate hieſſen, 
allein was noch ſonderbarers iſt der Umſtand, daß 
Herr Niebuhr ein genaͤhtes Schiff aus Oman geſe⸗ 
hen, das man noch Tarad nennte. Man hat alſo 
die Schiffe und den Namen 1700 Jahre lang in 
Oman beibehalten; denn man fiebt doch wohl, daß 
in Madarate, das Ma nur ein Formativum Nominis 
iſt, und der Name Tarad iſt gewiß derſelbe. F. 
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Ihre Haͤuſer ſind rund, und werden von 
10 oder 12 ohngefaͤhr 6 Fuß langen Pfoſten von 
Eiſenholz 26) unterſtuͤzt. Der Fußboden iſt ſehr 
artig mit Brettern ausgelegt, das Dach ſteigt von 
der Erde kegelfoͤrmig heran, ſo daß es mit ei— 
nem ſtrohernen Bienen Korbe 27) groſſe Aehnlich— 
keit hat. Im Durchſchnitte ſind ſie nicht uͤber 
8 Fuß breit. N 

Dieſe Leute haben weder Reiß, noch irgend 
eine Art von Gefluͤgeln oder Thieren, ſondern Kos 
konuͤſſe, (Cocus nueifera Linn.) ſuͤſſe Erdaͤpfel 
(Convolvulus Batatas Linn.) und Zucker Rohr 
(Saccharum oflicinale Linn.) ſcheinen ihre vor: 
nemſten Lebensmittel zu ſeyn. Sie fangen auch 
Fiſche und raͤuchern ſie; der Fang geſchiehet 
| | ent⸗ 


26) Dies ſchwere und harte Holz hat Rumpf ſchon Me- 
troſideros genennet: und ob es gleich unvergaͤnglich 
iſt, ſo iſt es doch auch in Europaͤiſchen Haͤuſern und 
beſonders zu Balken, Decken und Taͤchern zu ſchwer, 
an deſſen Stelle man das Teckaholz verwendet, da— 

von van Rheede Hort. Malab. IV. Fig. 27. Rumpf. 
Herb. Amboinenf. III. Fig. 18. p. 36 Abbildungen 
gegeben haben. Allein das Eiſenholz wird doch zu 
Ständern, Säulen, Schwellen ꝛc. angewendet. Von 
dem Eiſenholze find ſehr viele Arten: deren einige 
wir in der Suͤdſee gefunden haben. F. 


27) In Neukaledonien ſehen die Haͤuſer der Einwohner 
ohngefaͤhr fo wie die von Stroh geflochtenen runden 
Bienen Koͤrbe aus, ſind aber wohl 16 bis 20 Fuß, im 
Durchſchnitte. F. 
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entweder mit dem Speere 28) oder in Zug Retzen, 
die ſie ſehr artig zu verfertigen wiſſen. Sie kaͤuen 
wieder die allgemeine Gewohnheit Morgenländiz 

ſcher Nationen keinen Betel. 29) | 
Nachdem das Schiff in der Buchte Anker 
geworfen, ging ich den folgenden Tag ans Land, 
in der Hofnung es etwas zu erforſchen und ihre 
Oberhaͤupter zu ſehen. Ich ſah einige wenige 
Haͤuſer nahe am Ufer, und ging auf dieſelben zu, 
allein 60 bis 70 Einwohner mit Lanzen bewaf— 
net, verſammleten ſich daſelbſt, und ſtelten ſich 
in unſeren Weg; wie wir aber näher kamen gin= 
gen ſie ganz langſam, mit drohenden Geberden 
zuruͤck. Hierauf ließ ich meine Gefährten hal- 
ten, und befahl ihnen auf ihrer Huht zu ſeyn. 
Nun naͤherte ich mich ihnen ganz allein, wel— 
ches ſie mir auch erlaubten. Ich gab ihnen ei⸗ 
nige Meſſer, Stuͤcken Zeuges und kleine Spie: 
7 gel 


28) In Neukaledonien ſtechen die Einwohner viele Fiſche 
mit dem Speere, um ſie zur Speiſe zu fangen. F. 


29) In dem ganzen Indien iſt der Gebrauch Betel oder 
Bettle zu kaͤuen. Man nimmt naͤmlich die Frucht 
eines Palmbaumes (Arecca catechu Linn.) welche 
Pinang heißt, und wickelt dieſelbe in ein Blatt von 
der Pfefferart, die Betel heißt (Piper Betle Linn.) 
ein, und nimmt dazu etwas Kalch, der von gebrann⸗ 
ten Muſcheln bereitet iſt, und kaͤuet dies alles zuſam⸗ 
men. Bey Beſuchen wird Betel angeboten, und es 
wird uͤbel ausgelegt ſolchen auszuſchlagen. Man 

glaubt daß es bas Zahnfleiſch erhalte, und den Ma» 
gen ſtaͤrke. F. 


31 


gel womit ſie ſehr zu frieden zu ſeyn ſchienen, 
ſo daß ſie mir guch einige ihrer Lanzen ꝛc. zu 
nehmen erlaubten; welche ich meinem herbeyge— 
ruffenen Bedienten gab. Da ich ſie ſo friedlich 
fand, gab ich ihnen auch zu verſtehen, daß ich 
in ihre Häufer zu gehen, und mit ihnen zu ef 
ſen wuͤnſchte; erſteres ſchienen ſie gar nicht zu 
genehmigen, lieſſen mir aber fo gleich einige Kos 
ko Ruͤſſe holen: ich war dem ohnerachtet entſchloſ—⸗ 
ſen, mich hinein zu wagen, und da ich eben ei— 
nen dorthin fuͤhrenden Fußweg ſahe, ſo ging ich, 
von ohngefaͤhr 20 Einwohnern begleitet, vorwaͤrts. 
Sobald wir hinter einigen Baͤumen, aus dem Ge⸗ 
ſicht meiner Leute waren, bemuͤhten ſie ſich mir 
mit Gewalt die Kleider abzuziehen. Ich zog 
hierauf einen kleinen Hirſchfaͤnger, und indem ich 
einen Hieb nach dem Geſchaͤftigſten unter ihnen 
that, begab ich mich ſobald als moͤglich nach dem 
Ufer zuruͤck. Bald darauf hörten wir die Trom⸗ 
petenſchnecke (Kinkhorn Buceinum) überall, und 
nun begaben ſich die Leute mit der größten Eil- 
fertigkeit, nach einem Haufen von ohngefaͤhr 200 
ihrer Landsleute, welche ſich in der Entfernung 
einer Engliſchen Meile verſammlet hatten. 

Es war beynahe Sonnen Untergang, und 
wir ohngefehr eine Engliſche Meile von unſeren 
Boͤten entfernt; da ich nun uͤberdem bei laͤn⸗ 
gerem Verweilen befuͤrchtete auf unſerem Rück: 
zuge in einen Hinterhalt zu fallen; ſo befahl ich 
meinen Leuten mit moͤglichſter Eile zuruͤck zu keh⸗ 
ren; 


ren; zuvor aber hatte ich die von den Einwoh⸗ 
nern verlaſſenen Haͤuſer durchſucht; die ganz aus⸗ 
geleert waren, ich vermuthete alſo, daß waͤhrend 
der eine Theil uns beſchaͤftigte, der andere ihre 
Weiber und Kinder ꝛc. in den Wald geſchaffet 
haͤtte. Ich war willens an einem anderen Tage 
den Verſuch zu machen, weiter ins Land zu dringen, 
und meine Leute waren dazu vorbereitet, allein 
die unbedachtſame Rache eines mit mir ausge⸗ 
ſandten Officiers, vereitelte mein Vorhaben. Er 
war zu einigen Einwohnern gefahren, die auf 
einem Felſen ſaſſen und uns zuriefen. Sie hatten 
Koko Nuͤſſe mitgebracht, die er gegen Stuͤcke Zeug 
eintauſchte. 

Da einer ſeinen neben ihm im Boote lie⸗ 
genden Hirſchfaͤnger gewahr ward; ſo ergriff er 
ihn, und lief damit davon; hierauf ließ der Of— 
ficier Feuer auf ſie geben, und verfolgte ſie bis 
zu ihren Haͤuſern und ſteckte ſie in den Brand. 
Hierauf kam das ganze Land in Unruhe; uͤberall 
hörte man die groſſen Kinkhoͤrner (Bueeinum) 
ertoͤnen, und am folgenden Morgen ſahen wir 
eine groſſe Anzahl Volk an verſchiedenen Orten 
verſammlet; wir hielten es demnach fuͤr unſicher, 
uns wieder unter ſie zu wagen; da wir uͤberdem, 
wegen Mangel der gehoͤrigen Kenntniß der Spra⸗ 
che, zu keinem Verſtaͤndniſſe mit ihnen kommen 
konnten; ſo befahl ich den Anker zu lichten, und 
nun verlieſſen wir den Hafen, und nahmen zween 
Eingebohrne mit uns. 

Auf 
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Auf unſerer Ruͤckreiſe war ich willens un: 
unterſuchte Theile von Sumatra zu ſehen; ich 
gab demnach Befehl mich an einem Orte, der 
Flattpoint hies, ans Land zu ſezen. Es iſt dies 
die ſuͤdlichſte Spize der Inſel; von der ich bis 
nach Fort Marlborough zu Fuſſe gieng. Dieſe 
Reiſe war ſehr muͤhſam, ich war öfters gende . 
thiget, auf dem der Sonne ausgeſezten ſandig— 
ten Ufer, von Fruͤh Morgens um 6 Uhr bis 
6 Uhr Abends, ohne Erfriſchungen fort zu ger 
hen; öfters hatten wir fo ſteile Kluͤfte, herauf 
oder auch herunter zu klettern, daß wir uns nur 
durch ein Rotting 30) herauf ziehen oder her— 
unter laſſen konten; zu andern Zeiten hatten wir 
ſchnelle Fluͤſſe zu durchwaden, und muſten den 
uͤbrigen Theil des Tages in naſſen Kleidern zu⸗ 
bringen. Die Folgen dieſer Muͤhſeligkeiten wa⸗ 
ren ein heftiges Fieber; aber ſo ſehr ich es auch 
damahls bedauerte, das Schiff verlaſſen zu ha⸗ 
ben, ſo fand ich doch bey meiner Ankunft im 
Wau daß ich mehr 1 zur Freude hatte, 

da 


30) Notting iſt der Name der Pflanze die wir ein 
Spaniſch Rohr nennen. Beim von Linne heißt ſie 
Calamus Rotang, und waͤchſt in waldichten Gegen⸗ 
den, neben Fluͤſſen in Indien. Duͤnne Gerten die⸗ 
ſer Rottinge braucht man wegen ihrer Zaͤhe und 
Biegſamkeit, beſonders wenn ſie zuſammen gefloch⸗ 
ten ſind, ſtatt der Stricke. F. 


Voͤlk. u. Land. K. 1. Th. C 
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da das Schiff auf der Ruͤckreiſe verlohren ges 
gangen, und alle am Bord umgekommen waren. 
Es war dies aber dennoch ein ſehr harter Streich 
für mich; denn da ich genoͤthiget war bey mei⸗ 
ner Landreiſe, alle meine Sachen an Bord zu 
laſſen, fo verlohr ich alle meine Kleider, Büs 
cher, Pflanzenſamlungen, Handſchriften, Anmer⸗ 
kungen, Waffen ꝛc. von der Inſel Engaͤnho; kurz 
faſt alles, was ich entweder mitgebracht oder 
waͤhrend dem Aufenthalte auf der Inſel geſam⸗ 
let Hatte. 


Ich habe vergeſſen anzuzeigen, daß, als ich 
zu Tapanuli war, ich auch die in des Furehas 
Pilgrims genannte wundervolle Pflanze Som⸗ 
brero fand; feine Erzaͤhlung iſt aber etwas übers 
trieben. Er ſagt, ſie truͤge Blaͤtter und wachſe 
zu einen groſſen Stamme. Der Name, mit dem 
die Malayen fie belegen, iſt Balan⸗ laut, das 
heißt See Graß. Sie wird in ſandigten Buch⸗ 
ten in flachem Waſſer einem zarten geraden Stam⸗ 
me, aͤhnlich angetroffen; Verſucht man ſie an⸗ 
zuruͤhren, ſo zieht ſie ſich ſogleich in den Sand 
zuruͤck. Ich konnte keine Fuͤhlfaͤden (tentaeula) 
gewahr werden. Ein abgebrochnes Stuͤck von 
einem Fuſſe lang, welches ich nach vielen ver⸗ 
geblichen Verſuchen heraus zog, war volkom⸗ 
men gerade und gleichfoͤrmigt und einem uͤber 
eine Strick Nadel gewundenen Wurme aͤhn⸗ 


lich 
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lich; wenn es trocken iſt, ſo iſt es einer Ko— 
ralle gleich 31). 


U 


05 


Unrecht e ein See Gewaͤchs gehalten hat, und 
C 2 


Die See Koko gruß 32) die man lange mit 


die 


31) Ob es gleich nur ein See Graß heißt, ſo iſt es 


doch ein Thier aus der Klaſſe der Wuͤrmer, und ob⸗ 
gleich Herr Miller keine Fuͤhlfaͤden an dem Stuͤcke, 
ſo er endlich erhielt, entdecken konnte, ſo iſt es doch 
wahrſcheinlich, daß es deren einige hat, die aber an 
einem anderen Theile des Thieres geblieben, da Mil⸗ 
ler es heraus zog. Vielleicht iſt es eine Hydra oder 
Gorgonia nach binne's Syſtem. F. 


32) Die See Kokonuß iſt eine ſehr groſſe und ganz be⸗ 


ſonders geſtalte Nuß. Aberglauben oder Vorurtheil 
hatte dieſer Nuß in Indien auf dem feſten Lande 
eine groſſe Achtung erworben. Man wuſte nicht wo 
fie wuchs. Die See warf daun und wann eine der» 
ſelben, auf den maldiviſchen Juſeln oder der Kuͤſte 
Malabar ans Land. Man bezahlte bis 800 Rupien 
d. i. 6% bis 700 Reichsthaler für eine. Man hielt 
fie für ein vortrefliches Gegengift. Groſſe, deren 
Rang oder gemißbrauchte Gewalt, ſie den Nergif⸗ 
tungen ausſezten, ſuchten alle eine ſolche Koko Nuß 
zu haben. Man glaubte, ſie wuͤchſe an Baͤumen am 
Grunde des Meeres. Jezt weis man, daß ſie in 
den Mahi ⸗Inſeln auf einem Palmbaume mit fa⸗ 


cherfoͤrmigen Blättern wachſe, und daß drei dergkei⸗ 


chen See Koko Nuͤſſe in einer Huͤlle eingeſchloſſen find: 
Folglich gehört fie zur Weinpalme (Boraffus) des feet. 
Linne. Die Franzoſen holten die Nelken und Muf 
katnuß Pflanzen von der Inſel Ghibbei. Sonnerat 
hat die Reiſe beſchrieben. F. N 
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die ſo auſſerordentlich ſelten und theuer war; iſt 
nun als die Frucht eines Palmbaumes mit faͤ— 
cheraͤhnlichen Blättern bekannt worden, der ſehr 
häufig auf den kleinen oſtwaͤrts von Madagaſ⸗ 
kar gelegenen Inſeln waͤchſt, die auf unſeren See 
Karten Mahi, von den Franzoſen aber les II- 
les Sechelles genennt werden. Nach dieſen In⸗ 
ſeln haben die Franzoſen ein zahlreiches Pflanz⸗ 
volk geſandt, und fie mit Relken und Mufka⸗ 
ten⸗Nußbaͤumen bepflanzt, fo wie auch die In⸗ 
ſeln Bourbon und Mauritius. 


II. Kur⸗ 


| Ai 
Kurze Nachrichten 
uͤber den 
Zuſtand von Senegal, 
von den daſigen 
Mohren⸗ und Negerſtaͤmmen, 
den Thieren und Pflanzen ꝛc. der Gegend. 


Aus dem muͤndlichen Berichte 
\ des 
Herren Doktor Schott, 
herausgegeben 
und mit Anmerkungen begleitet 
von N 
Johann Reinhold Forſter, 


D. d. R. und Profeſſor der Naturgeſchichte 
zu Halle. 


. 


Kurze Nachrichten uͤber den Zuſtand von 
Senegal, aus dem muͤndlichen Berichte des 
Herrn Doktor Schott; welcher daſelbſt ver— 
ſchiedene Jahre, als Medikus und Chirurgus 
in engliſchen Dienſten, ſich aufgehal— 
ten hat. 


Es ich noch im Julius 1780 Londen verließ, 
war mein Freund der Hr. Hofprediger Woi— 
de ſo guͤtig, mir die Bekanntſchaft des Herrn Dok— 
tor Schott zu verſchaffen. Es iſt derſelbe ein 
Heſſe von Geburt, und hat, nachdem er ſchon 
verſchiedene Reiſen zur See als Chirurgus ge— 
than hatte, in ſeinem Vaterlande zu Marburg, die 
hoͤchſte Wuͤrde in der Arzneigelartheit angenommen. 
Er gieng wieder nach England und von da als 
Arzt und Chirurgus nach der Feſtung St. Louis 
in der Mündung des Senegafluſſes. Er beglei- 
tete den Gouverneur Hrn. Clarke. Ehe die Be⸗ 
wohner dieſer Feſtung die Nachricht von dem 
Ausbruche des Krieges zwiſchen Frankreich und 

Eng⸗ 


* 
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England empfangen hatten, waren ſie 90 Mann 
ſtark. Man beſorgte einen Bruch mit Frank⸗ 
reich, die afrikaniſche Handlungsgeſellſchaft hatte 
beim engliſchen Miniſterio vergeblich um eine an⸗ 
ſehnliche Verſtaͤrkung der Beſatzung angehalten. 
Ein ſehr gefaͤhrliches faules Fieber zeigte ſich un— 
vermuthet in der Feſtung. Es riß innerhalb 6 
Wochen 60 Perſonen hin, unter denen der Gou— 
verneur Clarke beinahe der lezte war; ein Mann 
den D. Schott als einen rechtſchaffenen, ver— 
dienſtvollen Mann und als einen wahren Freund 
bedauerte. Die Wohnungen der Beſatzung ſind 
gewoͤlbte Zimmer unter den Feſtungswerken. Die 
Krankheit ging ſehr vegelmäßig von Zimmer zu 
Zimmer; ſie uͤberhuͤpfte D. Schottens Zimmer 
und kam zulezt an den Gouverneur. Herr D. 
Schott, der alle dieſe Kranken täglich einigemahl 
beſuchte und mit vieler Sorgfalt behandelte, 
hatte die Vorſicht feine Beſuche bei den Kranz 
ken nie anzuſtellen als bis er etwas gegeſſen. Er 
genoß allemahl etwas, und waͤre es auch nur 
ein Butterbrod geweſen, ehe er ausging. Er. 
huͤtete ſich vorzuͤglich, daß er dem Kranken nie 
auf eine ſolche weiſe nahe kam, daß er die mit 
ſeinem Athem unmittelbar vermiſchte Luft einzog: 
und muſte er ja in gewiſſen Umſtaͤnden es thun, 
ſo roch er allemahl an dem concentrirten Wein⸗ 
eßig. Dieſe Vorſicht erhielt ihn geſund, bei der 
ſchrecklichen Epidemie. Das Schrecken das man 
auf den Geſichtern der Krankgewordenen ſowohl 

» als 
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als auf den Geſunden las, war unbeſchreiblich. 
Jede Anwandelung der Krankheit war beinahe 
eine gewiſſe Ankuͤndigung des Todes; und die 
Unwiſſenheit ob und wo die fortgehende Krank⸗ 
heit wuͤrde endlich einmahl ſtehen bleiben, gab 
ſelbſt den Geſunden eine traurige ſchreckenvolle 
Ausſicht in die Zukunft. Endlich hoͤrte die Wuth 
der Krankheit auf. Einige wenige blieben am 
Leben. Es waren kaum 30, die noch in der 
vom Tode heimgeſuchten Feſtung mit matten Fuͤſ— 
ſen und blaſſem ausgezehrtem Geſichte herum— 
ſchlichen. Man berichtete den Vorfall ſogleich an 
das engliſche Miniſterium; allein das Schiff fiel 
den Franzoſen in die Haͤnde; ſie machten ſich 


der Schwaͤche der Englaͤnder am Senega zu nutze. 


Einige Schiffe und Kriegsvoͤlker unter dem Her— 
zoge von Lauzun erſchienen vor St. Louis, wel: 
ches ſich ſogleich ergab. Herr D. Schott war 
unter den Gefangenen. Er ruͤhmt, daß der Her— 
zog ihm ſehr wohl begegnet habe. Er kam nach 
Frankreich als Gefangener, und ward zulezt aus⸗ 
gewechſelt, und ging nach England, wo ich mit 
ihm bekannt ward. Am Ende des Jahres 1780 
reiſte er nach Teutſchland. Er ging über Braun—⸗ 
ſchweig, Berlin und Potzdam nach Halle: wo 
er mir einen Brief von meinem Freunde Herrn 
Hofprediger Woide einhaͤndigte, und ein Paar 
Tage ſich bei uns aufhielte. Bei welcher Ge— 
legenheit ich alle dieſe Nachrichten aus ſeinem 
muͤndlichen Berichte erfuhr, und nachdem ich das 

haupt⸗ 
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hauptſaͤchlichſte ſogleich niedergeſchrieben hatte, 
ihm nochmahls vorlas; und da er eben nicht 
willens war, ſelbſt was ſchriftliches davon auf— 
zuſetzen, ſo erlaubte Er mir ſeinen Bericht her— 
auszugeben. Dieſe vorläufige Nachricht iſt, wie 
man leicht ermeſſen kann, nur deswegen voraus⸗ 
geſchickt, daß man die Aechtheit und Glaubwuͤr⸗ 
digkeit dieſer Nachrichten einſehen lernt; ein Vor— 
zug, den ich allem, was von fremden und wenig 
bekannten Ländern erzählt und gedruckt wird, 
von Herzen anwuͤnſche. Ueberdem ſo freut es 
mich, daß ich dem teutſchen Vaterlande eine 
glaubwuͤrdige Nachricht von einem weitentfern⸗ 
ten Lande, aus dem Munde eines rechtſchaffe⸗ 
nen und verdienſtvollen Teutſchen vorlegen kann; 
indes daß die ſtolzen Britten in elender Gewinn: 
ſucht vertieft, nur die Abſicht reich zu werden 
vor Augen haben, oft vergeſſen irgend etwas zur 
Geſchichte der Menſchheit und der Natur in wer 
nig bekannten Laͤndern beizutragen. Blos die 
Einkleidung und einige wenige Gedanken zum 
Eingange, zur Verbindung und Anordnung ſind 
mein, die Sachen ſind des Herrn Doktor Schotts. 
* L 
* | 
(Die erſte Entdeckung von Amerika, reizte 
bei den Europaͤern den Durſt nach Golde und 
Silber. Wo man dieſe Metalle, die Talismane 
der Groſſen, nicht fand, oder nur wenig davon 
mit ſehr ſchwerer Arbeit den Eingeweiden der 
Erde 


43 


Erde entreiſſen konnte, da hielt man das Land 
fuͤr ſchlecht. Die ſchrecklichſten Wuͤſten welche 
noch in Peru Potoſi einſchlieſſen und in Neu Mes 


b riko die Gegenden von Einaloa und Sonora bez 


graͤnzen, heiſſen blos wegen des Goldes und Sil⸗ 
bers, ſo ſie hergeben, geſegnete Laͤnder. Die 
herrlich - fruchtbaren Ufer des Maranjon oder 
groſſen Amazonenfluſſes, die dem fleißigen An: 
bauer wuͤrden geringe Arbeit tauſendfaͤltig mit 
den reichſten Fruͤchten erſetzen, ſind und bleiben 
noch unbewohnte Wuͤſten. Die Inſeln des mes 
rikaniſchen Meer + Bufens blieben demnach we— 
gen Armuth an Golde und Silber lange als ars 
me Länder, verachtet, unbewohnt und wuͤſte: 
Beſonders nachdem man die Karaiben deren erſte 
Einwohner, mit Gewalt und Uebermuth entwe— 
der vertrieben oder umgebracht hatte. Endlich 
ſahe man ein, daß man dieſe Inſeln durch Anz 
bau von Zucker, Indigo, Toback, Baumwolle 
und Kaffee koͤnnte fuͤrtreflich nutzen. Nun fing 
man an dieſen Anbau mit einem bewunderns— 
wuͤrdigen Eifer zu treiben. Der Mangel der ars 
beitſamen, zum Anbaue noͤthigen Haͤnde, ward 
durch groſſe Tranſporte Afrikaniſcher Sclaven er: 
ſezt. Afrika war von jeher des Sklavenhandels 
wegen beruͤhmt, wie ſolches ſehr gruͤndlich in 
Herren Profeſſor Sprengels Schrift vom Urſprun⸗ 
ge des Negerhandels iſt gezeigt worden. Jede 
europaͤiſche Nation hatte zu dem Ende einige 


Oerter an der Afrikaniſchen weſtlichen Kuͤſte be⸗ 


feſti⸗ 
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feſtiget. Die Franzoſen hatten in der Mündung 
des Senegafluſſes auf einer kleinen Inſel, das 
Fort St. Louis, ſo wie die Englaͤnder am Aus⸗ 
fluſſe des Gambia James-Fort angelegt. Im 
vorigen fiebenjährigen Kriege gab der Kwaͤker Co— 
mins dem engliſchen Miniſterio den Gedanken an, 
Goree und das Fort St. Louis am Senega - 
zu erobern. Der edle Admiral Keppel, deſſen 
Lorbern, trotz der niederen Verfolgung des jetzi— 
gen engliſchen Miniſterii, noch bei der ſpaͤten Nach⸗ 
welt und allen Menſchenfreunden gruͤnen werden, 
ging 1758 im Herbſte mit einem Geſchwader 
hin, und eroberte beide Feſtungen feinem Vater 
lande. Seit der Zeit beſas England den Han— 
del nach dieſen beiden Fluͤſſen und dem Inneren 
von Afrika, der ſehr betrachtlich war, und es 
noch mehr bei vernuͤnftiger Einrichtung werden 
konnte. Der Gouverneur wohnte zu Fort St. 
Louis, und man nennte das neue Gouvernement 
Senegambia.) 

Die natuͤrlichen Bewohner von dieſem Theile 
von Afrika, werden von den Europaͤern in Moh— 
ren und Negern eingetheilt. 

J. (Die Mohren haben unſtreitig den Na⸗ 
men von den zu der Griechen und Römer Zei— 
ten bekannten Mauren, den Bewohnern vom 
alten Mauretanien; dem Lande, welches das 
jetzige Koͤnigreich Marokko und einen Theil vom 
Aldſchieriſchen Gebiete, begreift. Da nun die Ara— 
biſchen Stämme ſeit dem ſiebenten Jahrhunderte auf 

der 
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der ganzen nördlichen Kuͤſte von Afrika fich aus: 
breiteten, fo drangen einige derſelben auch tiefer 
in Afrika; und ſeit der Zeit hat man vom In— 
neren von Afrika die beſten Nachrichten aus den 
Arabiſchen Schriftſtellern. Der beruͤhmte Sche— 
rif el Idriſi gab in feinen geographiſchen Ge: 
müthsergögungen, von denen wir nur noch einen 
unvollkommenen Auszug befigen, der einen Chri⸗ 
ſten zum Urheber hat, eine ſehr gute und um⸗ 
ſtändliche Nachricht. Leo von Afrika gab gleich— 
fals im Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts, 
eine Beſchreibung von Afrika; der wir in Anſe⸗ 
hung der inneren Gegenden, noch jezt nichts Beſ⸗ 
ſeres wiſſen entgegenzuſetzeu. Arabiſche Staͤmme 
aus Mauretanien oder Mauren- und Mohrenlan⸗ 
de 1 8 8 0 die Wuͤſte bis an den Senega 1), 


der 


1) Die Volker welche am Senega wohnen, kennen ihn 
gar nicht bei dem Namen; ſondern die erſten Por⸗ 
tugieſen, welche dieſe Gegenden befuchten, fanden an 
deſſen Ausfluſſe, einen kleinen Fuͤrſten eines Stam⸗ 
mes Negren der Sanaga bieß, und fie gaben ſei— 
nen Namen dem Fluſſe. Die Azanagen oder Se: 
neghen, ein Volk an dem Strome, nennen den Fluß 
Senedek, fü wie die wuluffs, die Denghis und 

Tukorolen ihn Maye heiſſen. Die Sarakoles oder 

Serakoles geben ihm höher hinauf den Namen Kos 
les, welches in der Mandingd⸗ Sprache uͤberhaupt 
einen Strom oder Fluß bedeutet. Die noch ößli⸗ 
chern Volker heiſſen ihn Zimbale, und im Koͤnigrei⸗ 
teiche Tombuto wird er Jza genennet. Da Tom⸗ 
buto 
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der vielleicht mit dem Niger und Gambia 2). 


zur Regenzeit zuſammenhaͤngt. Sie brachten die 


Religion Muhammeds in dieſe Gegenden.) Dieſe 
Staͤmme haben gewiſſe Gegenden, in denen ſie 


mit ihren Lagern auf und nieder ziehn; die ſie 


als ihr Eigenthum zur Viehweide anſehn. Den 
Stamm der Mohren, der am weiteſten gegen 


Weſten in der Nachbarſchaft des Senegafluſſes 


herumzieht, nennt man die Trarzas. Sie ha⸗ 
ben ein Recht in dem Walde, von Senegaliſchen 
Schotendorn oder Akacien Baͤumen (Mimoſa 
Senegalenſis Linn.) der in ihrer Sprache Sa⸗ 
bel heiß t, das Gummi einzuſammlen: welches fie 

| denn 


buto am Fluſſe Buin oder Iza liegt, welcher bei 
den Arabiſchen Schriftſtellern Nil ad Sudan der 
Nil der Schwarzen heißt, fo haben die ſpaͤteren Ras 
teiniſchen Schriftſteller daher ihren Nilns Niger oder 
Niger hergenommen; und es it wahrſcheinlich, wofer⸗ 

ne der Iza derſelbe Fluß iſt, daß auch der Senega 

mit dem Wiger zuſammenhaͤugt. Ja da zur Regen⸗ 
zeit, die vom Julius bis zum September im ganzen 
inneren Afrika währt, groſſe Erdſtriche zu offenbah⸗ 


ren Seen ſüſſen Waſſers ſich verwandeln; ſo iſts 


wohl möglich, daß ſelbſt der Nil und Niger, und 
Senega und Sambia alsdenn zuſammenhängen; oh⸗ 
ne daß fie deswegen doch derſelde Fluß wären. F. 
2) Gambra iſt der Name, den Cadamoſto dem Fluſſe 
nerſt gab. Marmol behauptet, daß ihn die Neger 
nie anders als Sambu hieſſen; allein Jobſon ſagt, 
daß Sambra gebraͤuchlicher waͤre, obgleich die Ne⸗ 
gern ihn nie anders als Dſchih d. i. Waſſer nenn⸗ 

ten. F. 
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denn an die Europäer verkaufen, welche in dor: 
tigen Gegenden die Oberhand haben. 

Ein andrer Stamm der ſich Olad al Hab- 
ſchi nennt, ſammlet das Gummi im Walde Al 
Hebiar, und zuweilen ſammlet er auch im Wal: 
de Alfatak; allein eigentlich gehoͤrt dies Recht 

dem Stamme Abraghena. Es giebt noch weit 
mehrere Mohren-Staͤmme laͤngſt dem Senega, 
deren Namen weniger bekannt ſind. (Adanſon 
erwaͤhnet eines raͤuberiſchen Mohrenſtammes, die 
man Azumas nennet.) Alle dieſe Mohren, ins⸗ 
beſondere die Vornehmeren unter ihnen, ſtam⸗ 
men von den in Afrika verbreiteten Arabiſchen 
Geſchlechtern ab; allein die geringeren Leute heiſ— 
ſen Beidahs. 

Dieſe Mohren ſind ein ſchoͤnes Volk, von 
guter Geſtalt, feinen Geſichtszuͤgen, laͤnglichtrun⸗ 
den Geſichten; ſchoͤnen groſſen feurigen Augen; 
weiſſen gleichen gefunden Zähnen; laͤnglichten und 
nicht breiten, platten Naſen; ſchoͤnen etwas in 
Locken fallenden, ſchwarzen (aber nicht wollichten) 
Haaren; von ſtark brandgelb und rothbraun 
gemiſchter Farbe des Koͤrpers. Ihr Frauenzim⸗ 

nier iſt von ſchoͤnem, ſchlanken Wuchſe, weniger 
ſchwarzbraun als die Männer, und nimmt man 
die Farbe aus, ſo findet man ſehr groſſe Schoͤn⸗ 
heiten unter ihnen. Das ganze Volk iſt ſehr 
verſtaͤndig, von lebhaftem Temperamente und ſehr 
guten Geiſtes Gaben. 


Die 
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Die Mohren find alle von der muhameda⸗ 
niſchen Religion; es giebt unter ihnen viele 
Marabuts, d. i. Leute, die ſich Aufferlich, einer 
ſtrengeren Beobachtung Gottksdienſtlicher Geſetze 
und Uebungen befleißigen; unter ihren Staͤm— 
men legen ſich viele auf die Goldſchmiede-Kunſt, 
und verfertigen oft ſehr kuͤnſtlich feine Filigran 
Arbeiten. Sie haben Arabiſche Schrift, und ihre 
Geiſtlichen und die Gelehrte unter ihnen haben 
auch Buͤcher. (Vermuthlich Korane, und vielleicht 
einige hiſtoriſche und genealogiſche Nachrichten 
von ihren Geſchlechtern.) Wenn einige Mohren 
von anderen Nationen zu Sklaven gemacht und 
zum Verkauf ausgeboten werden, ſo finden ſie 
unter den Europaͤern keine Kaͤufer; es ſei denn, 
daß es junge ſchoͤne Maͤdchen waͤren: denn da 
die Mohren gute Geiſtes-Gaben beſitzen, ſo 
haͤlt man ſie zu Sklaven, die den Zucker bauen 
ſollen zu klug; denn man hat es aus der Er⸗ 
fahrung, daß je dummer der Sklave iſt, deſto 
beſſer kann man ihn zu ſchwerer Handarbeit, die 
wenig Ueberlegung erfordert, gebrauchen. 

Die Mohriſchen Staͤmme ziehn mit ſchoͤ⸗ 
nen Pferden, die von der Barben Art abſtammen 
herum, deren Geſchlechtregiſter fie ſorgfaͤltig auf: 
bewahren, doch find Pferde nicht gar zu haͤu⸗ 
fig. Sie werden mit Korn und vornemlich mit 
Milch gefüttert. Sie haben gleichfals Rindvieh 
von der europaͤiſchen Art, und Kamehle, nebſt 
Schaafen ohne Wolle, und auch Ziegen. Sie 

| zie⸗ 
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ziehen der Weide wegen zuweilen über den Sene— 
ga: woferne kleine europaͤiſche Schiffe irgendwo 
im Fluſſe vor Anker liegen, ſo waͤhlen ſis eben den 
Ort zum Ueberſetzen; weil ſie aus der Erfahrung 
wiſſen, daß wo dieſe liegen und wie gewoͤhnlich 
des Morgens und Abends die Kanone loͤſen, da 
bleiben auf eine weite Strecke keine Krokodile. 
Die Weiber ſchwimmen auf Pferden, Ochſen und 
Kamehlen uͤber. Kleine Kinder werden in hoͤlzer— 
nen Troͤgen heruͤbergeſchaft, indem ſie die Mutter 
entweder zieht oder vor ſich herſchiebt; Groſſe 
bekommen Schlaͤuche und ſchwimmen uͤber. Die 
Kuͤhe, Kamehle ſchwimmen gleichfals uͤber, ſo 
auch die Schafe; junge Ziegen oder Laͤmmer nimmt 
der Mann paarweiſe unter den Arm; und kommt 
etlichemahl uͤber, bis er alle heruͤber gehohlt hat. 

Als die Trarza Mohren im Jahre 1775, 
mit den Braks, einem Geſchlechte der Wuluffs, 
Krieg hatten, ſo bekam man in Senegal in kurzer 
Zeit an die 2000 Sklaven zu kaufe; und ein 


Schiff erhielt in 4 Tagen ſeine Ladung von 300 


Negern. 

Auſſer dieſen Mohren-Staͤmmen, kommen 
noch Leute von Arabiſcher Abkunft des Handels 
wegen von Marokko nach dem Senega. Man 
nennt ſie Scherifs, (Entweder weil ſie wirklich 
zu Muhameds Rachkommenſchaft gehören; zu 
denen auch die Regenten von Marokko ſich rech— 
nen, und die daher Scherifs heiſſen; oder weil 
ſie des Marokkaniſchen Scherifs Unterthanen ſind.) 
Volk. u. Laͤnd. K. 1. Th. D Ohne 
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Ohne ein Scherif zu ſeyn, duͤrfte man fich nicht 
wagen, dieſe von allerhand Voͤlkern durchſtreifte 
Wuͤſte zu durchreiſen; denn der Name Scherif 
ſcheint ſchon eine Protection zu ſeyn; doch koͤnnte 
man vielleicht unter dem Schutze eines Scherif 
durchkommen. Einer derſelben erzählte, 1 Tas 
gereiſen vom Senega traͤfe man boͤſe Voͤlker an, 
10 Tage lang ſtieß man auf gar keine, und wäh: 
rend 10 anderer Tage ginge man ſchon durch etz 
was civiliſirte Nationen. 

(Ein Freund von mir, der 3 Jahre lang bei 
einem Konſulate in Aldſchier ſich aufgehalten hatte, 
erzaͤhlte mir in Londen; daß er ſelbſt Kaufleute 
geſprochen; welche von Aldſchier aus, quer durch 
die Wuͤſte bis nach der Guineiſchen Kuͤſte gereiſet 
waren, um Sklaven und andere Waaren einzu⸗ 
handeln. Sie erzaͤhlten, daß ſie in der Wuͤſte oft 
auf kleine, wohl kultivirte und mit Waſſer ver⸗ 
ſehne Gegenden gekommen waͤren, die von freien, 
unabhangigen, republikaniſchen Voͤlkern bewohnt 
würden, welche eine eigene Sprache brauch— 
ten, des Handels wegen aber auch die Arabiſche 
3 ) 

. Auſſer den Mohren, giebts Br noch 
viele 0 8 unendlich ausgebreitete Staͤmme, die 
man eigentlich Schwarze oder Negern nennt. 

1. Die Nation der Fula, Fuli, Fuhls. 
oder Puhls, erſtreckt ſich laͤngſt dem Senega, 
iſt in verſchiedene Staͤmme abgetheilt, die unter 
beſondern Oberhaͤuptern ſtehn, und bekennet ſich 

zur 
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zur muhamedaniſchen Religion. Die Oberhaͤup⸗ 
ter der Staͤmme, ſtehen alle unter einem groſſen 
Oberhaupte, welcher zugleich ein Oberprieſter iſt; 
er hieß damahls Almami. Es ſcheint aber aus 
manchen Umſtaͤnden, daß ſie ſich doch in Anſehung 
ihrer Religion, zu einer andern Sekte bekennen, 
als die uͤbrigen Muhamedaner an Senega; (oder 
aber, iſt ihre Religion gar nicht muhamedaniſch, 
und dies Volk hat nur einige aͤuſſerliche Religions: 
Gebraͤuche von den Muhamedanern angenommen, 
ohne es ſelbſt zu ſeyn). Die Fuhls find ein ars 
beitſames und wieder die Gewohnheiten der Ne⸗ 
ger betriebſames Volk, ſie bauen ihre Aecker ſehr 
fleißig und ſorgfaͤltig und ziehen ſehr vielen Reis, 
Mays, ſenegaliſche Hirſe, Tobak ꝛc.; fie weben 
ſehr viele artige, feine, baumwollene Zeuge, wel 
che aber alle ſehr ſchmahl ſind, doch aber mit 
Streifen gearbeitet und auf allerlei Art gefaͤrbt 
ſind. Sie halten Ochſen und Kuͤhe, Schaafe und 
Ziegen. | 
Ihre Geſichtsbildung iſt nicht unangenehm; 
denn ſie haben keine breite ſtumpfe Naſen, keine 
rothe Wurſtlippen, keine breite Geſichter; ſondern 
ſie haben laͤnglichtrunde Geſichter, ſchoͤne groſſe 
wohlgeſpaltene Augen, laͤnglichte, duͤnne, propor— 
tionirte Naſen, und ſchoͤne Zähne; ihre Haare 
find nicht wollicht und kurz, ſondern ſtark, ſchwarz, 
glatt und geringelt; ihre Haut iſt ziemlich ſchwarz⸗ 
braun, aber nicht ſchwarz; ihr Leib nach allen 
Verhaͤltniſſen wohl gebaut. 


D 2 2. Die 
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2. Die Wulufs, Walufs, Ualufs, Sa: 
kufs oder Jalofs find ein anſehnlicher Neger: 
ſtamm, welcher ſehr nahe beim Ausfluſſe des Ges 


nega, an deſſen ſuͤdlichen Seite wohnet. Sie 


ſind wieder in manche Staͤmme abgetheilt, deren 
jeder ein Oberhaupt hat. Zwei derſelben heiſſen 
der groſſe und kleine Brak, daher man dieſe 
Staͤmme gemeinhin die Braks nennt. 


Die Wuluffs ſind viel groͤſſer als die Fuhls, 
die Mandingos oder andre Mohren. Ihr Wuchs 
iſt ungemein fehön, ſchlank, und pecbden ite ins⸗ 
beſondere beim Frauenzimmer. Ihre Geſichts⸗ 
bildung iſt angenehm, das Auge heiter, offen und 
lebhaft, die Naſe laͤnglicht, ohne platt zu ſeyn, 
die Zaͤhne weis und eben, die Lippen voll ohne 
ungeſtalt zu werden. Ihre Haare ſind ſchon et⸗ 
was wollicht geworden. Ihre Farbe iſt die ſchwaͤr⸗ 
zeſte unter allen Regernationen, wie Ebenholz, 
und die Haut ſanft. 


Die Muhamedaniſche Religion wird von ih⸗ 
nen uͤberall bekannt; und es ſind viele Marabuts 
unter ihnen. Die Einwohner der naͤchſten Doͤr⸗ 
fer um Fort St. Louis ſind von den Franzoͤſiſchen 
Mißionarien zum chriſtlichen Glauben bekehrt, und 
da fie nur ſchlecht unterrichtet find, fo wiſſen fie 
wenig vom Chriſtenthum, auſſer daß fie verſtehen 
ein Kreuz mit den Fingern vor ſich zu ſchlagen, 
die Namen Jeſus, Maria und einiger Heiligen 
kennen, und was dergleichen auſſerweſentliche Klei⸗ 

nig⸗ 
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nigfeiten mehr find. Ihre ganze Lebens-Art iſt 
auch eben ſo diebiſch, treulos, unkeuſch und faul, 
als der übrigen Wuluffs. Indeſſen, werden fie 
gefragt ob ſie Chriſten ſind, ſo unterlaſſen ſie nie 
zu antworten: oui, Monſieur, par la grace de 
Lieu. (Ja mein Herr, durch Gottes Gnade). 
. (Die zwei eben genannte Negerſtaͤmme, find 
von denen übrigen Voͤlkerſchaften ſehr unterſchie— 
den. Ihr ſchoͤner Gliederbau, der ſchlanke Wuchs, 
das ſchlichte wenig wolligte Haar, die laͤnglicht— 
runden Geſichter, offene Augen, laͤnglichte unzer⸗ 
quetſchte Naſen, volle nicht ungeſtalte Lippen, und 
eine heile Haut die durch keine eingeſchnittene Zei— 
chen entſtellt iſt, unterſcheiden ſie vollkommen von 
den uͤbrigen Negern; welche uͤberhaupt eine mehr 
kurze unterſezte Statur, breite Schultern, ſtarke 
Glieder, vollkommen wollichte kurze Haare, breite, 
eckichte und eingedruckte Geſichter, mit tiefliegen⸗ 
den kleinen Augen, breiten zerquetſchten Naſen, 
groſſen Wurſtlippen, und einer Haut haben, die 
an manchen Orten mit allerhand tief eingeſchnit— 
tenen Rational = Zeichen zerfetzt iſt. Dieſe fo 
merkliche Charaktere laſſen mich muthmaſſen, daß 
fie vielleicht Stämme von Mohren find, die ſchon 
länger als die jezt fo genannte Mohren ſich in den 
heiſſen Gegenden um dem Senegaſtrom niederge— 
laſſen haben; und die vielleicht von Norden her 
unmittelbar nach dieſen Gegenden gezogen, da die 
anderen Negern auf einer laͤngeren Zuglinie von 
Oſten her in dieſe Laͤnder gekommen find. Es giebt 
| Schrift⸗ 
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Schriftſteller 3) welche behaupten, daß alle die 
plattnaſigten Voͤlker, dieſe Geſtalt durch die Kunſt 
und Vorſorge ihrer Muͤtter erhielten; Es kann 
dieſes moͤglich ſeyn, und es iſt wahrſcheinlich; al⸗ 
lein es iſt zugleich eben fo wahrſcheinlich, das 
wenn ein ganzes Volk durch viele Generationen 
dergleichen Naſen durch Gewalt ſich macht, zulezt 
die Kinder auch ohne der Gewalt dergleichen Na⸗ 
ſen bekommen. Man hat es in England ange⸗ 
merkt, daß, da den Pferden beſtaͤndig die Schwaͤnze 
abgeſtumpft, und Hengſte und Stutten in vielen 
Generationen ſo gehalten wuͤrden, zulezt die Fuͤl⸗ 
len mit einigen Artikulationen weniger im Schwan⸗ 
ze zur Welt kamen. Es kann dieſe Bemerkung 
die Wahrheit der vorigen beftätigen, und diejeni⸗ 
gen, welche ſich mit der Zergliederung beſchaͤfti⸗ 
gen, und die Phyſiologie lehren, werden zugeben, 
daß ich nichts an kuͤh e, welches nicht in vielen aͤhn⸗ 
lichen Fällen ſtatt findet. Die Wuluffs find das 
ſchwaͤrzeſte Volk das wir kennen. Was iſt aber 
die Urſache davon? Koͤnnte man der Geſchichte 
aller Voͤlker am Senega und in Afrika, aus guten 
und bewaͤhrten Zeugniſſen nachſpuͤhren; fo waͤre 
man, glaube ich, im Stande, etwas mehr Zuver⸗ 
laͤßiges darüber zu ſagen; allein bei der jetzigen 
Dunkelheit dieſer Materie iſt es hoͤchſtens Muth⸗ 
maſſung. Afrika iſt unſtreitig beim Ausfluſſe des 
Senega am alle breitſten. Der zwiſchen den Wen⸗ 
dezirkeln beſtaͤndig herrſchende Oſtwind muß alſo 
hier 
8) Moore und Labat. 
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hier über die groͤſte Strecke von feſtem Lande hin⸗ 
wehen: denn fo gar jenſeits des arabiſchen Meer- 

buſens, der wegen ſeiner wenigen Breite faſt in 
gar keine Betrachtung kommt, da iſt noch Arabien 
in demſelben Striche; der Wind geht alſo 70 Gra— 
de Lange, d. i. beinahe 1ooo teutfche oder geo⸗ 
graphiſche Meilen uͤber lauter Land. Geht der 
Wind uͤber See, ſo wird er durch die beſtaͤndige 
Ausduͤnſtung derſelben, und die Mittheilung der 
Waͤrme an die See, ſehr abgekuͤhlt. Allein geht 
er uͤber ein von der Sonne erhiztes Land, ſo wird 
die Luft da auch warm, der Wind treibt die Hitze 
immer weiter, und da er nichts als Land das eben 
fo erhitzt iſt vor ſich findet, fo wird die Hitze in 
ihrem Fortgange immer vermehrt, und es muß 
demnach am weſtlichſten Ende dieſes groſſen Land⸗ 
ſtriches am heiſſeſten ſeyn. Dies nun muß dem- 
nach mächtig auf die Körper der Einwohner wir⸗ 
ken und ſie je mehr und mehr faͤrben. Jedes Ge⸗ 
ſchlecht bekommt eine ſchwaͤrzere Farbe und iſt zus 
lezt ſo beſchaffen wie die Farbe der Wuluffs. Da 
die Mandingos etwa 20 Grade mehr oͤſtlich woh⸗ 
nen, ſo iſt der Unterſchied in der Farbe bei ihnen 
ſehr merklich; und uͤberdem ſo iſt die Gegend auch 
da ſchon ungleich hoͤher. Denn wenn ein Fluß 
etwa 300 teutſche Meilen läuft, fo muß er beim 
Ausfluſſe ein betraͤchtliches niedriger ſeyn als 300 
Meilen hoͤher hinauf. Geſetzt alſo der Senega 
hätte ohngefaͤhr fo viel Fall als die Seine oder 
der . d. i. einen Fuß auf 6000: ſo waͤre das 

Land 
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Land der Mandingos ſchon Is teutſche Meile hö⸗ 
her als die Oberflaͤche der See, d. i. ohngefaͤhr 


1200, Fuß: und eine ſolche Höhe macht die Luftz 


gegend ſchon betraͤchtlich kuͤhler: dies kann alſo 
ſchon viel zu der weniger ſchwarzen Farbe der 
Mandingos beitragen.) 

3. Die Mandingos find ein Negerſtamm 
der oſtwaͤrts von den Fuhls und alſo auch von 
den Wuluffs wohnt. Dieſes Volk iſt ſehr haͤßlich, 
und ſo wie wir die Negern durchgaͤngig kennen, 
mit tiefen Augen, platten Naſen, groſſen Wurſt⸗ 
lippen; kurzer, unterſetzter Statur breiten Schuls 
tern, ſtarken Gliedern, und kurzen wollichten 
Haaren. Sie haben vertikale Einſchnitte auf dem 

Geſichte, ſpitzzugefeilte Zaͤhne, und ſind nicht ſehr 
ſchwarz. Nur wenige unter ihnen ſind der mu: 
hamedaniſchen Religion zugethan: die uͤbrigen 
ſind Heiden welche die Fetiſchen verehren. 

Es giebt auſſer dieſen Etämmen, noch viele 
andere, welche aber am Sense weniger bekannt 
ſind. 
Man kennt die Juden daſelbſt, allein man 
ſieht keine ſashaft in der Gegend. An dem 
Gambia, trift man auch Portugieſen an, welche 
aber durch die Länge der Zeit, daß ihre Vorfah⸗ 
ren da geweſen, und vermuthlich auch durch die 
Vermiſchung mit Regerweibern, nun eben fo 
ſchwarz geworden find als die übrigen Regern. 
Indeſſen ſo faͤhrt man fort ſie Weiſſe zu nennen. 
Herr D. Schott, wolte am Gambia fuͤr W 

eine 


habe. (Nun aber entſteht die Frage: Wo kom⸗ 
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ſeine Freunde in Fort St. Louis, Schalotten kau⸗ 
fen, man ſchlug ihm vor ſie bei einem Weiſſen zu 
nehmen, der ſehr viele liegen haͤtte. Er folgte 
dem Dolmaͤtſcher ans Land zu einer Huͤtte, wo 
viele Schalotten waren. Da er nun wartete bis 
der weiſſe Eigenthuͤmer kaͤme, um den Handel zu 


ſchlieſſen, ſo zeigte man ihm endlich den Eigenthuͤ— 


mer der vor ihm ſaß, und er fand zu ſeiner Ver— 
wunderung, daß er eben ſo e als die uͤbri⸗ 
gen Negern war. 


Am Gambiafluß ſieht man auch Doͤrfer, die 
von 3 ganz verſchiedenen Nationen bewohnt wer: 
den. Alle Doͤrfer ſind hier durch ſehr hohe und 
dicke Paliſſaden eingeſchloſſen; allein es find ſelbi⸗ 
ge mit Aeſten in die Erde geſetzet, die man her— 


nach durchflochten hat; und in dieſem Gehaͤge, 
ſind in ſolchen Dörfern, die Einwohner aus vers 


ſchiedenen Stämmen noch durch befondere Ab— 
theilungen abgeſchieden. Man ſieht demnach oft 
1) Mandingos, 2) Wuluffs oder Fuhls und 


30) Portugieſen oder fo genannte Weiſſe mit eis 


ner ſchwarzen Haut, in einem Dorfe zuſammen 


wohnen. 


Von allen dieſen erwaͤhnten Mohren und 


Negerſtaͤmmen iſt es bekannt, daß beide Ger 


ſchlechte ſich fruͤhzeitig verheirathen, daß es eine 
Art von Schande ſey unverheirathet zu leben; 
und daß ein jeder Mann mehr denn ein Weib 


men 
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men denn die vielen Weiber her, daß jeder Mann 
mehr denn eine haben kann?) 


Herr D. Schott ſagte; daß es ganz unſtrei⸗ 
tig waͤre, daß mehr Maͤnner als Weiber verkauft 
wuͤrden. Da die Maͤnner auch auf allerlei Art 
ihren Gewerben nachgingen; ſo kaͤmen mehrere 
um, indem fie von Schlangen gebiſſen, von Loͤ⸗ 
wen, Panthern und Krokodilen auch groſſen 
Schlangen gefreſſen wuͤrden, oder in der See und 
Waſſer umkaͤmen, indes blieben die Weiber ruhig 
zu Hauſe und waͤren alſo wenigern Gefahren aus⸗ 
geſetzt Ja ſelbſt in den unbetraͤchtlichen Kriegen 
dieſer Voͤlker würden doch auch Männer todtger 
ſchoſſen; indes die Weiber zu Hauſe ſaſſen und 
verſchont blieben. 


(Dieſe Gruͤnde haben einen ſehr hohen 
Grad der Wahrſcheinlichkeit, wenn man ſie nicht 
genau unterſucht, und zuſieht in wie ferne ſie 
mögen gegruͤndet ſeyn: allein bei einiger Kennt: 
niß und Unterfuchung fo verliehren fie viel, wo 
nicht alles Anſehen. Wir wollen die zuletzt an⸗ 
gefuͤhrten Gruͤnde zuerſt unterſuchen. 


a) Die Kriege dieſer Voͤlker ſind heutzutage 
weniger grauſam und blutduͤrſtig denn vor dieſem. 
Die leichte Art mit einem Gefangenen ſich was zu 
verdienen, macht daß man weniger Feinde toͤdtet. 
Und wenn man ſieht, wie ihre Kriege gefuͤhrt 
werden, da fie dann und wann eine Flinte losfeu: 
ren und ſich auf Mittag zuruffen, es ſey Zeit auf⸗ 

zu⸗ 
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zuhoͤren wegen der bevorſtehenden Mahlzeit 4), fo 
giebt dies gewis eine Einſicht, daß die Kriege 
nicht viel zu bedeuten haben, und daher nicht ſo 
viele Männer wegraffen koͤnnen, daß die übers 
bleibenden Neger mehr denn eine Frau haben 
konnten. 

b) Die von Schlangen gebiſſen, und von 
wilden Thieren zerriſſen werden oder im Waſſer 
umkommen, ſind gewis nicht ſo zahlreich daß der 
Tod auch nur unter T0O00 Männern einem eine 


Frau verſchaffen koͤnnte. 


c) Endlich ſo mag es zwar andem 1 


daß die Zahl der verkauften Maͤnner die Zahl der 


verkauften Weiber uͤberſteige, allein dieſer Ueber— 
ſchus iſt gewiß nicht ſo groß, daß man darauf 
koͤnnte einen ſolchen Beweis bauen; denn man 


weiß ja wohl, daß die Negern in Weſtindien faſt 


alle verheirathet ſind, ja daß ſo gar einige mehr 
denn ein Weib haben 5): wäre der Ueberſchus 
der verkauften Maͤnner ſo groß fuͤr den Weibern, 
ſo haͤtten ja die Maͤnner nicht eine Frau koͤnnen 
bekommen, und noch weniger die ſo zwei oder 
drei haben. Man weiß ja, daß die Hollaͤnder in 
Surinam jezt fo vielen Zuwachs von Negern has 
ben, daß fie wenig mehr kaufen; ja man behaups 
tet gar, daß ſie welche verkaufen. Die muͤſſen 
alſo doch eine groſſe Menge Weiber haben fuͤr die 
Männer. Man nehme aber auch an, daß unter 

den 


4) Oldendorp J. S. 2 76. 
5) Oldendorp I. S. 402. 407. 44. 
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den hunderttauſend Negern die jährlich aus dem 
ganzen Afrika ausgefuͤhrt werden, nur 33,333 
Weiber und 66,666 Maͤnner waͤren, ſo bekaͤmen 
dadurch von den hinterlaſſenen Maͤnnern 33,333 
ein Weib mehr. Eine Negerin heirathet gemeiz 
niglich im 12ten Jahre, fo würde auf jedes Mens 
ſchen-Alter nicht mehr denn 400,000 Männer 
ein Weib mehr haben koͤnnen: und geſezt eine 
Regerin wuͤrde erſt im 15ten Jahre verheirathet, 
fo kuͤmen auf jede neue Generation nicht mehr 
als 300,000 Weiber, die von den Männern 
koͤnnten uͤber ihr erſtes Weib genommen werden. 
Nun betrachte man, was 500,000 Weiber mehr, 
fuͤr das ganze ungeheure Afrika, das von Ne— 
gern wimmelt, für eine kleine unbetraͤchtliche Zahl 
ſind; um von ſo vielen Millionen, jedem noch 
eine Frau zu verſchaffen: ja was noch mehr iſt, 
woher nehmen wir denn die Weiber her, fuͤr die 
Könige und groſſen Neger, welche deren von 100 
bis auf 10 oder 8 haben Moore kannte am 
Gambia einen Reger der allein ein ganzes Dorf 
beſezt hatte, und darin er mit feinen 100 Weis 
bern, ihren Kindern und einigen Sklaven wohn⸗ 
te 6). Koͤnnen wir nun noch den Grund gelten 
laſſen, daß der Ueberſchuß der verkauften Maͤn⸗ 
ner, einen Ueberſchuß von Weibern nachlaſſe, die 
den andern Maͤnnern zu ihrer Polygamie dienten? 
Man muß die Rechenkunſt in dem Falle ſehr 


ſchlecht 8 8 : 
Es 


6) Moors Travels. p. 94. and Edition, 
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(Es wird demnach hieraus der Satz noch 
mehr beſtaͤtigt und durch die Erfahrung bekraͤfti— 
get; daß in einem Lande wo die Vielweiberei ein— 
gefuͤhrt iſt, nach dem ordentlichen Laufe der Na— 
tur mehr weibliche Kinder gebohren werden als 
männliche; ſo wie in einem Lande wo die Mo: 
nogamie ſtatt findet; die männlichen den weibli—⸗ 
chen Kinder an Zahl ziemlich gleich kommen.) 

Nun iſt noch uͤbrig, von den Produkten des 
Landes eine ganz kurze Nachricht zu geben. Aus 
dem inneren des Landes beſonders aber von Bam— 
buk, bringen die Negern eine betraͤchtliche Men: 
ge von Golde, welches über Galam, einem Koͤ⸗ 
nigreiche ohngefaͤhr 300 teutſche Meilen von 
Fort St. Louis, nach den engliſchen Faktoreien 
gebracht wird. Es wird das Gold von Mohri— 


ſchen Goldſchmieden ziemlich artig zu allerhand 


Geſchmeide und Zierathen verarbeitet: allein was 
verkauft wird iſt gemeiniglich Goldſtaub, darun— 
ter zuweilen einige groͤſſern Stuͤcke angetroffen 
werden. Silber iſt zwar in kleiner Menge mit 
dem Golde vermiſcht; da es aber die Einwohner 
nicht zu ſcheiden wiſſen, ſo iſt es ungemein ſelten, 
und wird von den Eingebohrnen, ſo bald ſie ein 
wenig Silber eintauſchen koͤnnen, zu Armbaͤndern 


und andern Zierathen verarbeitet. In demſelben 


Lande Bambuk wird auch rohes gediegenes Eiſen 
gefunden, und kommt uͤber Galam zu den Engli⸗ 
ſchen Pflanzoͤrtern. Es ſieht aus, als ware es 
ſchon geſchmolzen und im Sande gegoſſen gewe⸗ 

ſen. 
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fen. Herr D. Schott beſitzt davon ein Stuͤck 
von 30 Pfund ſchwer. Laͤngſt der Kuͤſte iſt der 
Boden etwa 12 oder 15 teutſche Meilen ſan⸗ 
digt, und es iſt ſchwer einen Stein oder Kieſel 
auf dem Striche zu finden. Jenſeits des fanz 
digten und ebenen Landes, gehen die Huͤgel und 
Berge an, und man findet Geſchiebe von Steinen 
und loſen Kieſeln und der Boden iſt thonartig. 
Salz wird von den Einwohnern der Seekuͤſte 
hin und wieder bereitet, beſonders an dem Aus⸗ 
fluſſe des Senega, wo ſehr groſſe Salzpfügen 
ſind. Alle Neger ſind ſehr luͤſtern nach Salz, 
allein in den inneren Gegenden iſt es aͤuſſerſt 
ſelten, und kaum dem Namen nach bekannt. 
Die Vermoͤgenden kaufen es zu einem hohen 
Preiſe und tragen beſtaͤndig kleine Beutel damit 
angefüllt vorn am Halſe, weil ſie es ſonſt nir⸗ 
gends ſicher glauben. (Salz iſt eine ſo geſuchte 
Waare, daß ſelbſt zu den Fuhls am Senega, 
weiſſe Voͤlker das Salz auf Kamehlen bringen, 
nebſt einigen Buͤchern, und dafuͤr Vieh eintau— 
ſchen; ob ſie gleich zweene Monate auf der Reiſe 
zubringen muͤſſen. Dieſe weiſſe Voͤlker find wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe Einwohner der Barbarei, und 
kommen von Aldſchier oder Tripolis nach dem 
Inneren von Afrika. Dieſe Nachricht ſtimmet ſehr 
wohl mit der uͤberein welche mir mein Freund 
mittheilte, von den Karavanen aldſchieriſcher Kauf⸗ 
leute, welche durch die Wuͤſte bis Guinea zoͤ— 
gen.) Wenn die neugekauften Sklaven bei den 

Fak⸗ 
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Faktoreien ankommen, fo muß man fich hüten 
ihnen nicht Salz zu geben, weil fie fo begierig 
darnach ſind, daß ſie ſich wuͤrden krank eſſen, 
und den Scharbok davon bekommen. Da aber 
die Europäifchen Speiſen alle geſalzen find, fo 
muß man darauf ſehen, daß fie ſich nur allmaͤh—⸗ 
lich dran gewoͤhnen, weil ſie ſonſt zu viel da— 
von nehmen, und häufig von dem Uebermaaſſ e 
ſterben. 


In der Nachbarſchaft des Senegaſtromes 
iſt es nicht ſehr ſicher allein oder mit weniger 


Bedeckung zu reifen; die Kleider eines Europä— 


ers, feine Flinte, oder Meſſer, reitzt die raͤube⸗ 
riſchen Reger ſtark genung den Europäer um— 
zubringen um ſeine Kleider Meſſer und Gewehr 


zu haben. Allein am Gambia iſt es ganz ſicher 


zu reiſen. Hat man einen Wegweiſer und Doll— 
maͤtſcher, ſo kann man zu Pferde das ganze Land 
durchreiſen. Da aber fo viele Mücken oder Schna⸗ 
cken daſelbſt find, fo muß man allemahl aus 
Vorſicht ein Muſkito-Netz mitnehmen, weil man 
ſonſt Gefahr lauft von dieſen Blutſaugenden ns 


ſekten uͤbel behandelt zu werden; indem ihre 


Stiche ein groſſes Schwellen, Schmerzen und 
zuletzt ſchwarze Flecken hinterlaſſen. 


In dem Gewaͤchsreiche iſt die Gegend am 
Senega und Gambia ungemein reich: und es 
hat Herr Adanſon ſehr viele derſelben nach Frank— 

reich 
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[4 


64 


reich gebracht. Unter ihnen fteht oben an, die 
rieſenmaͤßige Adanſone, der Baobab des Al- 
pins, und wie er am Senega genennt wird, der 
Affenbrod-Baum, Gui. (Adanſonia Baobab 
Lian.) Man ſieht dort Bäume dieſer Art, deren 
fang über 77 Fuß franzoͤſiſch Maas hält, 
und deren Durchſchnitt 25-iſt. Die Wälder von 
Gummi-Baͤumen oder Senegaſchen Schotendorn. 
(Mimoſa Senegalenfis Linn.) find ein zu den 
Seiden-Fabriken unentbehrlicher Baum; deſſen 
Gunmi in entſetzlicher Menge nach Europa ge— 
fuͤhrt wird. So wie man Gummi aus Nubien 
und Egypten gleichfals zu dem Zwecke hohlt. 
Die Negern bauen zu ihrem Unterhalte allerhand 
Getraide-Arten, Garten-Gewaͤchſe und ziehen 
auch Baumfruͤchte. 

Die Getraide-Arten am Senega, find! vor⸗ 
naͤmlich zwo Arten von ſogenannter Hirſe; denn 
die Franzoſen nennen die eine die groſſe Hirſe, 
und die andere die kleine. (Die groſſe iſt wohl 
allem Anſehn nach das Roßgras Sorghum 
(HolcusSorghum Linn.) Von der zwoten Gat⸗ 
tung ſagt Hr. Dr. Schott ausdruͤcklich, es ſey 
ein neuer Fuchsſchwanz. (Alopecurus Linn.) 
Obgleich es mir bisher noch nicht ganz uͤberzeu— 
gend einleuchtet: ſondern ich muthmaſſe, daß es 
der Holcus Durra. Forskalii ſey.) — Auſſer 
dieſen Getraiden, deren das letztere jaͤhrlich 2 
bis 3 Erndten giebt; fo wird auch noch beſon⸗ 

ders 
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ders zu Podor, Galam und am Gambia Reis 
(Oryza ſativa Linn.) wie auch Indiſches Korn 
oder Mays (Zea Mays Linn.) gebaut, und 
giebt wegen der groſſen Fruchtbarkeit ſehr groſſe 
Ertraͤge. Das Volk der Puhls iſt auch beſon— 
ders wegen ſeines Fleiſſes und Arbeitſamkeit im 
Ackerbau bekannt. 

Dieſe Gartenfruͤchte ſind ſehr mannigfaltig. Es 
wird hie vornaͤmlich die Kaſſavawurzel (latropha 
Manihot Linn.) gebauet, und nachdem der gif⸗ 
tige Saft aus der geriebenen Wurzel ausgedruckt 
iſt worden, fo bereitet man fie auf allerlei Art 
zu. (Man hat dieſe Wurzel urſpruͤnglich aus 
Afrika nach Amerika gebracht, wo ſie jezt durch⸗ 
gaͤngig im waͤrmeren Theile deſſelben gegeſſen 
wird.) Ferner wird von den Regern die 2 Dioſko⸗ 
rie oder die Inſam-Wurzel gezogen. (Diofco- 
rea oppoſitifolia Linn) nebſt der Batata Win⸗ 
de (Convolvuſus Batatas Linn.) Es find auch 
unter ihnen Angurien oder Waſſer-Melonen 
(Anguria, Linn.) und verſchiedene Melonen, 
Gurken, und Kuͤrbiſſe, die ſie verſpeiſen; allein 
man kann nicht die Arten derſelben beſtimmen. 
Sie ziehn auch zum Speiſen verſchiedene Gat— 
tungen Faſelbohnen (Phafeolus) und in Galam 
und am Gambia ziehen fie Schalotten. (Allium 
alcalonicum Linn.) Es giebt auch Fruͤchte un⸗ 
ter den Regern, deren einige wahrſcheinlicher weiſe 
anders woher gebracht find worden; dahin ge: 
Völk. u. Land. K. 1. Th. E hört 


66 N 


hoͤrt die Ananas welche in Amerika zu Hauſe iſt. 
(Bromelia Ananas Linn.) Die Piſangſtaude iſt 
eine der ſchoͤnſten, deren herrliche Frucht ſehr 
angenehm und erfriſchend iſt. (Muſa paradiſiaca 
Lian.) Von Baͤumen und Straͤuchern welche 
Fruͤchte bringen, haben die Negern eine groſſe 
Mannigfaltigkeit. Z. B. Pomeranzen, Appelſi⸗ 
nen, Zitronen, (Citrus aurantium et medica. 
Linn.) Feigen, (Ficus carica L.) Granatapfel 
(Punica granatum L.) Gujava-Birnen (Pſidium 
pyriferum L.) Papayen (Carica Papaya L.) 
Flaſchenfruͤchte Annona ſquamoſa muricata ete. 
Linn.) und viele andere mehr. Die Dattelpalm 
(Phoenix dactylifera L.) die Kokonußpalm (Co- 
cos nucifera L.) welche letztere nur in Gambia 
gefunden wird. Die Faͤcherpalm (Boraſſus fla- 
belliformis L.) und die Pflaumpalm (Elate ſyl- 
veſtris L.) ſind alle in dieſem Lande, und wach⸗ 
ſen, ohne daß man ſie anbauet, oder das geringſte 
an ihnen thut. Der ſchwarze und lange Pfeffer 
(Piper nigrum et guineenſe Linn.) nebſt Ing⸗ 
wer (Amomum Zingiber L.) werden daſelbſt 
angebauet. Es wachſen daſelbſt auch Ikakopflau⸗ 
men ( hryſobalanus Jcaco L.) und die Hobo⸗ 
pflaume (Spondias Mombin L.) Ueberdem ſo 
bauen die Negers auch viel Tobak, (Nicotiana 
Tabacum L.) Baumwolle (Goſſypium herba- 
ceum L.) und Indigo (Indigofera Anil. L.) 
Auf deſſen Zubereitung ſie ſehr wenig Zeit und 
Ar⸗ 
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Arbeit verwenden: denn fie ftoffen nur die Indig⸗ 
Blätter in Moͤrſern zu Brei, den fie trocknen: 
und wenn ſie davon zum Faͤrben wollen Gebrauch 
machen, fo zerlaſſen fie die Muffe, in der Lauge 
von Greuſel⸗Aſche. (Seſuvium bortulacaſtrum.) 
Das lange daurende Sykomoren-Holz. (Ficus 
ſycomorus L.) waͤchſt in dem Lande, wie auch 
die Lauſonie (Lawſonia inermis L.) mit deſſen 
Blättern, fie ihre Nägel roth färben, und auf 
den Felſen findet man das Flechtenkraut Orſel ge— 
nannt, (Lichen Roccella Linn.) ſo man zum 
rothfaͤrben brauchen kann. Es find noch fo ums 
endlich viele neue Pflanzen in dieſer Gegend, 
daß einem fleißig forſchenden Gelehrten, noch 
auf viele Jahre Beſchaͤftigung im Pflanzenreiche 
uͤbrig bleibt: und noch weit mehr, woferne er 
auch das Thierreich genau unterſuchen wolte. 


Von den am Senega befindlichen Thieren, 

iſt es ſchwer eine genaue und umſtaͤndliche Nach⸗ 

richt zu liefern. Ein jeder Beitrag zu der Ge⸗ 

ſchichte iſt indeſſen dem Kenner und Forſcher ans 

genehm, bis man endlich wird etwas vollſtaͤndi⸗ 
ges haben. 


Warme Laͤnder ſind reich an ſehr groſſen 
Landthieren, insbeſondere giebt der ſtarke Wuchs 
des ganzen Pflanzenreichs dieſen groſſen Unge⸗ 
heuern Speiſe in Menge, die ihnen in einem 
kaͤlteren Himmelsſtriche bald fehlen wuͤrde. Hr. 

E 2 Dr. 
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Dr. Schott ſahe auf feiner Reiſe zu Schiffe nach 
Podor, (einer Faktorei etwa 45 teutſche Meilen 
höher am Senega als Fort St. Louis) einmahl 
an die 100 Elephanten (Elephas maximus L.) 
an dem Ufer des Fluſſes weiden. Ein Muffes 
ten Schuß vom Schiffe ſchien den Elephanten 
eine gefährliche Nachbarſchaft zu verrathen. Sie 
ſetzten ſich alſo gleich wieder in Bewegung und 
da einige von den Jungen nach der Meinung 
der Alten zu langſam fortſchritten, ſo ſchlugen 
ſie die Alten ſanft mit ihren Ruͤſſeln, um ſie 
anzutreiben. (Man ſagt daß ein Elephant von 
mittlerer Groͤſſe ohngefaͤhr ſo viel verzehrt als 
30 erwachſene Menſchen. Die Heerde von 10 
Elephanten, deren einige erſtaunend gros was 
ren, verzehrten alſo auf eine Mahlzeit die Por⸗ 
tion von 3000 Menſchen, man kann demnach 
daraus ermeſſen, wie groß der Schaden ſeyn 
muß, wenn ſie in Gaͤrten und bebaute Felder 
hineingerathen. Es haͤlt ſie auch nichts auf, 
fie ſchwimmen ſehr leicht über groſſe Fluͤſſe; eine 
ſtarke Garten⸗Mauer oder Hecke wird von ih⸗ 
nen zerſtoͤhrt als waͤre es eine Rohrwand; ſie 
brechen in der groͤſten Geſchwindigkeit, 10 oder 
12 Kokonußpalmen ab, um die Nuͤſſe mit ih⸗ 
ren Jungen zu verſpeiſen, und maͤhen ganze 
Felder mit Reis oder Hirſe in wenigen Stun⸗ 
den ab. Die Regern muͤſſen daher um Ele⸗ 
phanten, Flußpferde, und andere Thiere der Art 
ab⸗ 
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| abzuhalten des Nachts Feuer um ihre Gärten 
und bebauten Aecker unterhalten.) Es ſollen 
auch im Inneren von Afrika, Rhinoceroſſe oder 
Nashoͤrner ſeyn. (Rhinoceros unicornis L.) 
(Die Mandingos follen fie kennen.) Allein das 
Flußpferd, (Hippopotamus amphibius L.) iſt 
ziemlich haͤufig, vornemlich im Gambiafluſſe, zu 
finden, das Fleiſch deſſelben wird genoſſen. (Da 
ich am Vorgebirge der guten Hofnung war, habe 
ich das Fleiſch des Flußpferdes einigemahl geſal⸗ 
zen gegeſſen, es ſahe aus wie Rindfleiſch, und 
das magere ſchien demſelben ziemlich aͤhnlich im 
Geſchmacke, das fette aber weit beſſer und koͤrni— 
ger, und man konnte mehr davon eſſen, ohne daß 
es dem Eſſenden widerſtand. Am Kap nennt 
man das Flußpferd die Seekuh. Es geht nicht 
leicht in die See, ſondern häft fi ſtets in Fluͤſſen 
auf, beſonders ſucht es ſich die Stellen zur Zus 
flucht aus, wo das Waſſer eine betraͤchtliche Tiefe 

hat. Es ſchwimmt unterm Waſſer. Kann aber 
nicht über einige Minuten unterm Waſſer zubrin⸗ 
gen, und muß daher oft heraufkommen um friſche 
Luft zu ſchoͤpfen; dieſen Umſtand machen ſich die 
Einwohner am Kap zu Nutze und ſuchen das 
Flußpferd denn zu ſchieſſen. Es iſt jetzt am Kap 
ſchon ſelten, und nur in den entlegenſten Fluͤſſen 
iſt es noch zu finden, und es wird von da, das 
geſalzene Fleiſch, als eine groſſe Seltenheit und 
ein lekkeres Eſſen für die Vornehmen und Obrig— 
keit⸗ 
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keitliche Perſonen zum Geſchenke gebracht. Ich 
habe ganze Haͤute von groſſen Flußpferden, das 
Skelett des Kopfes und auch ein kleines ganz ein— 
geſalzen geſehen, und unterſucht. Die Zaͤhne des 
Flußpferdes ſind ſehr hart. Am Kap ſagte man 
mir, wenn man ſie mit einem Stahle ſchluͤge, ſo 
gäben fie Feuer, und ich habe es ſelbſt verſucht 
und wahr befunden; doch mit dem Unterſchiede, 
daß die glatten abgeriebenen Stellen des Zahnes 
kein Feuer geben wolten, ſondern nur die, welche 
höher hinauf an der Kinnlade ſaſſen, und da mit 
einer Rauhigkeit, oder einer Art Tartar uͤberzo— 
gen waren.) Der Manati oder die Seekuh, 
(Trichechus Manatus L.) kommt an die Ufer 
der See aus dem Meere und in die groſſen Fluͤſſe, 
um fi) von dem Seegraſe oder Tang zu naͤh⸗ 
ren; iſt von 8 bis 15 Fuß lang. Man ſpeiſt 
das Fleiſch und Fett derſelben mit Vergnuͤgen 
und Geſchmack. Es iſt im Gambiaſtrome ſehr 
haufig. | 
Man hat nur wenige Pferde unter den 
Negernationen, indeſſen ſo ſind ſie doch bei ihnen 
eingeführt, und ſcheinen von der Race der Var— 
ben zu ſeyn, welche bei den Mohren in groͤſſerer 
Menge zu finden if. Die Eſel am Senegafluß 
ſind ſehr groß und ſchoͤn; und man wuͤrde das 
Thier, welches man in Europa zu ſehen gewohnt, 
iſt, kaum wieder kennen. Der Zebra ift um 
Senega nicht bekannt. Die Rinder um dieſe 
| Ge 
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Gegend find von verſchiedenen Gattungen, die ge: 
woͤhnliche zahme Art (Pos aurus 1.) hat groſſe 
Ochſen und Bullen, die Kuͤhe ſind aber bei wei— 
tem nicht ſo groß, geben aber viele und ſchoͤne 
Milch. Welche von den Negern hauptſaͤchlich 
friſch verbraucht wird: was ſie aber nicht friſch 
verzehren, wird zum Buttermachen angewendet. 
Allein die Negern eſſen nicht die Butter, ſondern 
brauchen ſie hoͤchſtens ihre Leiber damit zu be— 
ſchmieren, was übrig iſt, wird gemeiniglich weg: 
geworfen. Die Buttermilch hingegen wird als 
ein kuͤhlendes erfriſchendes Getraͤnke gebraucht. 
Ein groſſer Theil der friſchen Kuhmilch wird auch 
angewand, die Pferde damit zu ernaͤhren. Die 
zwote Art Ochſen haben einen Hoͤcker uͤber der 
Schulter, und find wild. (Dieſe Art kleiner wils 


den Ochſen ſcheint mit der Abaͤnderung oder 


Spiel: Het von Ochſen, die man in Afrika den 


Lant oder Dant nennt, (Leo Africanus, Elzev. 


p. 751. Purchas Pilgrims II. p. 102. Marmol 
Afrie. I. p. 12.) vollkommen einerlei zu ſeyn. 
Sie ſind weislicht, haben ſehr ſchwarze Hufe, und 
laufen mit einer ſolchen Schnelligkeit, daß man 


* 


die Guͤte eines Barben darnach berechnet, daß es 


einen Lant oder Dant einhohlen kann. Das 
Fell iſt ſo dicke am Ruͤcken, daß man es in Afrika 
zu Beziehung der Schilde brauchte, die kein 
Speer durchdringen konnte, daher ſie auch theuer 
verkauft wurden. In Indien giebt es eine ſolche 

5 Art 
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Art kleiner Ochſen mit einem Hoͤcker die auch 
weislicht iſt, welche Zebu genennt wird, ſie iſt 
aber zahm, und die ſcheint mit dem Afrikaniſchen 
Dant oder Lant einerlei Thier zu ſeyn.) Von 
Antelopen hat man in Afrika eine groſſe Zahl. 
Die bekannte von den Franzoſen ſo genannte 
grande vache brune, groſſe rothe Kuh, oder 
wie ſie Buffon nennt Koba, iſt gewis haͤufig am 
Senega. (Es iſt dies Thier unſtreitig der Pygar⸗ 
gus des Plinius.) Beide Geſchlechte haben Hoͤr⸗ 
ner, das Maͤnnchen aber nur allein hat eine 
Maͤhne. Ueberdem ſo findet man noch die Grim⸗ 
miſche Antelope, und den Nagor, (Antelope 
Grimma, et Dams) am Senega. Die dorti⸗ 
gen Europaͤer geben dieſer lezten den Namen Ga⸗ 
zelle. Die ganz kleine Gazelle, oder wie es ſonſt 
genennt wird Ghewei, oder die Zwergantalope, 
(Antelope regia) iſt am Senegal nicht beobach⸗ 
tet worden, man findet fie aber weiter gegen Suͤ⸗ 
den, vornemlich an der Kuͤſte von Guinea. (Adan⸗ 
ſon fand ſie ſchon naͤher bei Goree, es iſt alſo 
wahrſcheinlich, daß fie auch am Senega anzutref- 
fen ſind. Cavazzi fand ſie auch in Kongo, wo 
man ſie N'ſoßi nennt. Die Dſchiraffe oder das 
Kameelparder, iſt bei Galam, und hoͤher hinauf 
unter den Mandingos zu finden, (Cervus came- 
lopardalis L.) Die zahme Ziege iſt unter den 
Heerden der Negern und Mohren zu finden. (Ca- 
pra hircus L.) Von Schaafen giebt es zwo Ar⸗ 

' ‚ten: 
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ten: die eine hat Wolle und einen ſehr fetten 


Schwanz; und die andere iſt ohne Wolle, hat 
ſchlichte kurze Haare an deren Statt, einen duͤn— 
nen langen Schwanz, zweene Glocken Druͤſen am 
Halſe und ſehr hohe Beine. Die Mohren hatten 
ſehr viele Kamehle von der Art, die (Camelus 
Dromedarius Linn.) man Dromedare heißt. Es 
ſind gewoͤhnliche zahme Schweine am Senegal zu 
finden; (Sus Serofa Linn) aber in den Wäldern 
dieſer Gegend hält ſich das aͤthiopiſche Schwein 
haͤufig auf. (Sus aethiopicus L) 

Die Waͤlder der dortigen Länder enthalten 
ſehr viele fleiſchfreſſende wilde Thiere. Des Loͤw 
iſt das groͤßte derſelben und richtet vielen Schaden 


an, allein er iſt jezt nur weit im inneren des Lan— 


des zu finden. (Felis Leo.) Das Panterthier 


(Felis Pardus) iſt gleichfals am Senega zu fin- 


den, und iſt wegen feiner Blutdürftigfeit und 
groͤſſeren Menge, weit ſchaͤdlicher als der Loͤwe. 
Das Schwarzohr oder Karakal iſt eine Art 
Luchſe, mit ſchwarzen Ohrſpitzen, von roͤthlicher Far⸗ 
be; weshalb man ſie auch am Kap wo ſie auch 
zu finden find, roode Katten nennt, (Felis me- 
lanotis). Auch iſt die afrikaniſche oder kapiſche 
Tygerkatze daſelbſt zu finden. (Ich habe dieſe 
Tygerkatze ſelbſt am Kap beſchrieben und mein 
Sohn gezeichnet. Seit der Zeit habe ich eine 


Katze von dieſer Art lebendig in Londen bei Her— 


ren Banks geſehen, welche von Senegambia ſolte 
ge⸗ 
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gebracht feyn.) Die Hyäne (Canis hyaena) iſt 
auch ein Einwohner der Senegaliſchen Waͤlder, 
man nennt ſie aber dort mit Unrecht den Wolf. 
Hyaͤnen laufen Haufenweiſe herum, heulen unanz 
genehm des Nachts; fo bald eine heulet, antwor: 
ten alle in der Nachbarſchaft; aus Noth ſcharren 
fie die begrabenen Körper der Negern aus und 
eſſen ſie. Zuweilen ſchleichen ſie auch einzeln nach 
Beute herum und ſind ſehr furchtſam. Ein Ne— 
ger- Weib, nahe bei der Feſtung, erblickte wie ihr 
Kind von einer Hyane, weggenommen ward, fie 
fing an ſie mit einem groſſen Geſchrei zu verfolgen, 
und die Hyoͤne lies das Kind aus Schrecken fallen 
und lief davon. 


Von den kleineren Saͤugthieren fieht: man 
die geſtreiften Eihhörner (Sciurus palmarum et 
getulus L.) welche beide am Senega zu ſeyn 
ſcheinen. Der Stinkbingſen (V iverra putorius L.) 
iſt gewis in Afrika zu finden (und vielleicht auch 
in Amerika, denn ich beſchrieb eine Art am Kap 
und fah eine amerikaniſche in Londen.) Ueberdem 
fo iſt auch eine kleine Jerboa, nicht viel groͤſſer 
als eine Ratte am Senega haͤufig in trocknen Ge⸗ 
genden zu finden. | 


Vögel find in groſſer Menge und Manz 
nichfaltigkeit in den dortigen Gegenden vorhanden. 
Sie alle aufzuzaͤhlen war keine Gelegenheit. Ei⸗ 
nige wenige Nachrichten war alles was Hr. Dr. 

Schott 
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Schott aus dem bloſſen Gedaͤchtniſſe herſagen 
Fonnte. 

Der ſchwarze Geier (Vultur Aura Linn.) 
ift ganz bekannt und ſehr häufig. Ein ſchoͤner 
Adler mit einem weiſſen Kopfe (Falco leucoce- 
phalus) naͤhrt ſich vorzuͤglich vom Fiſchen. Er 
lauert auf den Baͤumen am Ufer des Fluſſes, 
oder ſchwebt uͤber den Waͤſſern, bis er eine 
Beute erblickt, auf die er denn mit erſtaunender 
Kraft und Schnelligkeit herabſchießt. Allein oft 
iſt der Fiſch zu groß und zu ſtark, und die 
Klauen des Adlers ſo krumm, und ſo feſt in den 
Fiſch hineingeſchlagen, daß er nicht kann los⸗ 
kommen und von dem ſtaͤrkeren Fiſche unters 
Waſſer gezogen und erſaͤuft wird. Der Sper— 
ber (Falco Niſus L.) iſt ein Bewohner von 
Senegal; fo wie der langſchwaͤnzige Neuntoͤdter 
(Lanius macrourus L.) Papagayen ſind zahl⸗ 
reich, allein nicht hinlaͤnglich beſtimmt, um ihre 
Art angeben zu koͤnnen. Unter den Eis: Bo: 

geln iſt eine Art mit einem grauen Kopfe, weiſ— 
ſen Halſe, blauen Fluͤgeln und Ruͤcken, gelbrothen 
Bruſt, rothen Fuͤſſen und Schnabel. Er iſt 
ſtets an den Ufern des Fluſſes und lauert auf 
den Baͤumen auf Fiſche, die er gleich verzehrt. 
(Allein dieſe Art Eis⸗ Voͤgel iſt aus mehr Urſa⸗ 
chen merkwuͤrdig. Forskal fand ſie in Arabien; 
Herr James Bruce unter deſſen Original-Zeich⸗ 
nungen, a den Vogel geſehen, fand ihn in 
Ethio⸗ 
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Ethiopien, Herr Dr. Schott aber am Senegal, 
und mein Sohn und ich trafen ihn in den Kap⸗ 
werde⸗Inſeln. Hieraus nun erhellt, daß der 
Vogel in dem ganzen Striche von den Kap⸗ 
werde⸗Inſeln durch ganz Afrika bis nach Ara⸗ 
bien zu anzutreffen iſt, welcher ohngefehr ooo 
teutſche Meilen ausmacht. Die Zeichnung die⸗ 
ſes Vogels gab mir eine gute Meinung von 
Herrn Bruces Arbeiten und ſeiner Glaubwuͤrdig⸗ 
keit, ſo wie mir hingegen die Zeichnung der 
thebaͤiſchen Harfe in Burney's Geſchichte der 
Muſik eine ſehr ſchlechte Meinung von ſeinen 
Arbeiten und ſeiner Glaubwuͤrdigkeit geben. Auf 
San Jago fraß dieſer Eis- Vogel nichts als 
Landkrabben die hier ſehr haufig find.) Auſſer 
den anderen Voͤgeln, die hier ſo mannichfaltig 
angetroffen werden, find die langbeinichten Kra- 
niche ſehr gewoͤhnlich, und man trift darunter den 
gekroͤnten Kranich. (ardea pavonma L.) Die 
numidiſche Jungfer (Ardea Virgo L) und den ge⸗ 
meinen Kranich (Ardea Grus. L.) ſo wie auch 
die Aigrette. (Ardea Garzetta L.) Am Vorgebirge 
der guten Hofnung findet man eine Art ſchwar⸗ 
zen Ibis oder kahlkoͤpfigen Brach⸗Vogel (Lan- 
talus cafer) die auch hier ſich wieder findet, 
eben ſo wie an beiden Orten die arabiſche Trap⸗ 
pe ſich aufhaͤlt. (Otis arabs L.) Roch iſt zu 
bemerken, daß am Senega zwo Arten von Schwal⸗ 
ben ſind geſehn worden, welche nie wegfliegen, 

ſon⸗ 
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fondern das ganze Jahr durch da bleiben, und 
ſehr angenehm ſingen ſollen. (Dies allein ſolte 
hinlaͤnglich ſeyn, zu zeigen, wie ungegruͤndet das 
Vorgeben Adanſons ſey, welcher behauptet, die 
Schwalben waͤren am Senega nur des Win— 
ters, und niſten daſelbſt niemahls und waͤren 
mit einem Worte Europaͤiſche Schwalben. Adın- 
fon, Voy. au Senegal, p. 67. Der teutſche 
Ueberſetzer H. D. Martini ward von dieſem zu— 
verſichtlichem Tone Adanſons hintergangen, und 
geht weiter, indem er uns ſogar die (Hirundo 
ruſtica L.) Hausſchwalbe hernennt, die es ſoll 
geweſen ſeyn, welche Adanſon am Senega gefun⸗ 
den. Hr. Dr. Schott ſagte ausdrücklich, fie hat⸗ 


ten in ſeiner Stube Junge gehabt: es iſt alſo 


ſchon dies eine Zeugniß des Adanſon falſch. Al 
lein beide von Linne im Syſtem und Dauben⸗ 
ton in den Planches enluminees tab. 310. 
geben uns eine Senegaliſche Schwalbe mit dem 
rothen Bauche (Hirundo ſenegalenſis L.) die 
wird doch wohl da in Senegal zu Hauſe ſeyn 
und niſten; wir haben wenigſtens in Europa 
nicht eine ſolche Art Schwalben. Sie muß dem⸗ 
nach dem Lande eigen ſeyn. Ich ſah am Kap 
zwo Arten Schwalben und in D - Taheiti auch 
zwo Arten, allein ſie waren alle von den Euro⸗ 


paͤiſchen verſchieden; und hatten auch in dem 
Lande ihre Neſter.) 


Noch 
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Noch meldete Herr D. Schott daß es am 
Senega groſſe Schlangen gebe, welche Schaafe, 
Kälber, Antelopen ꝛc. auffraͤſſen, wenn fie ihnen 
zu nahe kaͤmen. Er hatte eine geſehen von der 
groſſen Art, allein ſie war nur 14 Fuß lang: 
es giebt aber auch welche die 25 Fuß lang ſind. 
Die Negern toͤdten dieſe Schlangen und eſſen 
fi. Hr. D. Schott ſagte, die, von deren Fler 
ſche er gekoſtet, hatte hartes zaͤhes Fleiſch, das 
eben nicht eine Einladung war, eine ſolche Schlan⸗ 
ge des Lekkers wegen umzubringen. So weit 
gehen des wuͤrdigen Mannes Nachrichten, mit 
meinen beilaͤufigen Anmerkungen. 


Marin. — u un nenn es) 


III. Herrn 


III. 
Herrn Roger Curtis 
Nachricht 


von der 


Keuͤſt e Labrador. 


Aus dem 2ten Theile des Gaften Bandes 
der philoſophiſchen Tranſactionen aufs Jahr 
1774 uͤberſetzt, und mit Anmerkungen 
begleitet. 
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Umſtaͤndliche Nachricht von Labrador, 
aus den Aufſaͤtzen Herren Roger Curtis, Lieu— 
tenants der Koͤniglichen Schalup die 
Otter. 


Rain von denen Britanien zugehörigen Lͤn⸗ 
W dern iſt fo wenig bekannt, als das unermeß— 
liche Gebiete von Labrador. Es haben auch ſo 
wenige den Nordlichen Theil dieſes groſſen Landes 
beſucht, daß bishero noch keine Karte vorhanden 
iſt, welche auch nur eine ertraͤgliche Vorſtellung 
dieſer Kuͤſte mittheilte; die ſich von der Meer⸗En⸗ 
ge von Belleiſle, zum Eingange in die Hudſons⸗ 


Bay auf sehen Grade der Breite erſtrecket. 1) 
Die 


) Die Karte des Herren Curtis iſt unſtreitig die rich» 


tigſte und genaueſte fuͤr die groſſe Strecke die ſie vor⸗ 
ftelt, allein der Condueteur Michael Lane, der nach⸗ 
mahls die Reiſe nach der Hudſons Bay gethan, hat 
eine erſtaunend groſſe Special: See Karte der Labra— 
dor⸗Kuͤſte geliefert, jedoch fie erſtreckt ſich nicht weis 
ter als von 52 15“ N. Breite bis zum 54 Grade: 
dahingegen Herren Curtis Karte ſich von 53° bis zu 
Volk. u. Land. K. 1. Th. F sg 300 
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Die Unfruchtbarkeit des Landes aber ift die wahre 

Urſache, warum es ſo ſelten beſucht wird. Denn 
hier findet der Geitz nur wenig Saͤttigung. 

Ich kann es vielleicht ohne eine uͤbertrie— 

bene Eitelkeit wagen zu behaupten, daß mein 

h Ent⸗ 


58 30’ N. Breite erſtrecket. Lane folgte als Con⸗ 
ducteur dem nachmahligen Capitain Cook in Auf⸗ 
nehmung der See-Kuͤſte von Neu Fundland und 
Labrador. Da aber die Engliſche Regierung ſich noch⸗ 
mahls vornahm, die Durchfahrt in der Hudſons⸗ 
und Baffins Bay zu eben der Zeit zu verſuchen, da 
Capit. Cook fie an der weſtlichen Kuͤſte von Amerika 
zu entdecken ſich bemühen wuͤrde; ſo gab man dem 
gieutenant Richard Pickersgill, ein kleines Schiff, fo 
der Löwe (Lion) hies, welches bisher der Conducteur 
Lane zum Anfnehmen der See⸗Kuͤſte von Neu Funds 
land und Labrador gebraucht hatte, und man machte 
den Lane, der bisher das Schiff als erſter Befehls⸗ 
haber geführet hatte, zum Meiſter dieſes Schiffes. 
Pickersgill bekam durch dieſen Umſtand mit Lane 
Verdruß, der den Pickersgill verklagte, und ihm eine 
Unterſuchung zuzog. Pickersgill verlohr die Beſehls⸗ 
haber ⸗ Stelle nachdem er eine Reife gethan, und 
Lane führte das Schiff: Pickersgill ward von der 
Admiralität vernachläßiget, und ſolte eben mit einem 
Privat⸗Kaperſchiffe als Capitain ausgehen: als er 
einsmahls des Abends ſpaͤt an Bord gehen wolte, 
ausglitt, in die Themſe ſiel und darin erſof. Er 
hatte 3 Reiſen um die Welt gethan; einmahl mit 
Capit. Wallis; und zweimahl mit Cook. Die Karte 
es Herren Curtis liefern wir dem Publico, jedoch 
vermehrt und verbeſſert; indem fie den Strich bis zur 
Straſſe von Belleifle und der Spitze von Neu Bu 
land mit vorſtellt. F. 
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Entwurf von dem was ich verkundſchaftet, und 
welches bis zum 59 2, 10%. N. Breite gehet, bis jezt 


bei weiten der richtigſte iſt, den wir haben. 
Es ſind zwar weit geſchicktere Leute vor mir 
da geweſen, A) denen ich mich nur des Fleiſſes 
eee wegen 


i A) Vor Herrn Curtis haben in neuern Zeiten Schiffe 


von Rhodeisland, Penſilvanien, und andern Nord⸗ 
americaniſchen Colonien Labrador befahren, theils 
dies Land beſſer zu entdecken, theiis mit den Wilden 
einen Handel wie in der Straſſe Davis und der Hude 
1 ſons Bay zu treffen. Wir haben aber von dieſen. 
Schiffarten wenig Nachricht, und die einzige genaue 
und glaubwuͤrdige Nachricht von Labrador vor un⸗ 
ſerem Verfaſſer hat Hr. Jefferys in der Schrift The 
great Probability, of a Northweſt Paſſage, deduced 


from Obfervations on the letter of Admiral de Fonte 


London. 1768. gegeben. Sie beſteht in dem Keifes 
Journal eines 1753 von Philadelphia nach Labrador 
geſchickten Fahrzeugs. Der ungengnnte Verf. be⸗ 
ſuchte die Kuͤſte von 56. e.“. Nordlicher Breite, bis 
57. 54. Von den Eingebohrnen erfuhr er nicht viel, 
aber mehreres von einem Londner Schiffe, das Neſ⸗ 
bitt, ein Londner Kaufmann, zum Handel mit den 
Wilden um eben die Zeit ausgeruͤſtet hatte. Dieſe 
Nachricht wenn gleich groͤſtentbeils Wetter Journal, 
Beſchreibung der Buchten und Vorgebirge, und Er⸗ 
zahlung der taͤglichen Beſchaͤftigungen der Schiffsge⸗ 
ſellſchaft, beſchreibt die natürliche Beſchaffenheit des 
Landes hinlaͤnglich, ſtimmt mit Curtis Beobachtun⸗ 
gen uͤberall überein, und ſchiidert Labrador, das von 
ihnen oft einige Meilen Land einwaͤrts urchwandert 
ward, als eine rauhe, kalte und wenig bewohnteuͤſte, die 
wenig Hofnung verſprach hier einmal einen vortheil⸗ 
haften Pelzhandel zu treiben. G. 
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wegen gleich zu ſchaͤtzen wage. Allein ich hatte 
Vortheile, die ihnen mangelten; denn mit einem 
kleinen Schiffe und einem Indianer 2) am Bord, 
der jede Felſen⸗ Spitze, und Untiefe längft der 
Kuͤſte kannte, war ich im Stande in meinen Be⸗ 
obachtungen weit richtiger iu ſeyn; und die find 
es 


1 1 

2) Einen Einwohner der Labrador Küſte oder Esli⸗ 
mahs, einen Indianer zu neunen, iſt zwar etwas be⸗ 
fremdend; allein alle Schiffahrende Voͤlker haben 
dieſe Art zu reden angenommen, und nennen alle 
omerikaniſche Wilden, nebſt den Einwohnern der 
Suͤdſee Inſeln Indianer. Dieſe Gewohnheit iſt wohl 
daher entſtanden, daß alle Erdbeſchreiber vor 1492 
gewiß glaubten, man dörfe nur gegen Welten ſeegeln, 
ſo würde man zulezt auf die Indiſchen und Molucki⸗ 
ſchen Inſeln treffen. Die alte Karte in Venedig ſo 
wohl, als auch die im Jahr 1492 verfertigte Karte 
des Martin Behaim ſtellen Katai oder China, Ja⸗ 
pan oder Nipon oder wie es Marco Paolo nennt 
Zipangri, Java und die Moluckiſchen Inſeln da vor, 
wo jezt Amerika liegt; und vor ihnen lagen noch 
andere Inſeln von denen man glaubte, daß man an 
fie kommen muͤſte, ehe man nach Weſten ſeegelnd, 
Indien erreicht; dieſe demnach vermeintlich vor In⸗ 
dien liegende Inſeln, hieſſen die Antillen, (ante illas 
fe. Indiae inſulas ſiiae) und das fo erreichte Indien 
wWeſtindien. Dieſe beide Benennungen hat man 
beibehalten, mit dem Unterſchiede daß die vorderſten 
Inſeln im Mexikaniſchen Meerbuſen Antillen heiſ⸗ 
ſen; aber die geſammten Inſeln, und zum Theil die 
Kuͤſten deſſelben Meerbuſens heiffen Weſtindien. Dies 
wird alſo die Benennung eines Amerikaniſchen Wil⸗ 
den mit dem Namen eines Indianers erlaͤutern. F. 
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es auch die mich veranlaſſen meinen Entwurf 
fuͤr den Beſten zu halten. 


Von der Kuͤſte. 


So wie dies Land eines der unfruchtbarſten 
in der bekannten Welt iſt; ſo iſt ſeine Kuͤſte auch 
eine der merkwuͤrdigſten. Da es von unzaͤhligen 

Inſeln umgeben wird, deren viele eine betraͤchtli⸗ 
che Strecke vom feſten Lande entfernt ſind, ſo 
koͤnnte ein groß Schiff einen betraͤchtlichen Strich 
laͤngſt der Kuͤſte ſeegeln, ohne ſich einen Begriff 
von ihrer wahren Lage zu machen. Daher kommt 
es nun, daß alle See⸗ Karten davon ſo auſſeror⸗ 
dentlich unrichtig geweſen ſind; und daher ent⸗ 
ſtand auch die Einbildung, daß einige Buchten, 
ſich auf eine ſehr groſſe Weite ins Land erſtreckten, 
wo nicht gar in die See der Hudſons Bay. 

Die Davis Buchte, von der ſo viel geſpro— 
chen worden, erſtreckt ſich von ihrem Eingange 
bis zum Ende, nicht über 20 See: Meilen (lea- 
gues). Die Schiffart iſt hier ſehr gefährlich. 
Gegen das Land zu iſt die See mit groſſen Eis— 

Maſſen, und Bruchſtuͤcken bedeckt; und jeweiter 
man nordwaͤrts faͤhrt, je groͤſſer wird ihre Men⸗ 
ge. Einige dieſer Maſſen, welche die Schiffs⸗ 
Leute Eis⸗Inſeln nennen, find von einer ungeheu⸗ 
ren Groͤſſe, und man hält durchgängig dafür, daft 
| zwey Drittheile ihrer Hoͤhe unter dem Waſſer 
* ſchwim⸗ 
| 
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ſchwimmen 3). Ofters fieht man fie Too Fuß 
über der Oberfläche der See hervorragen, und im 
Stur⸗ 
3) Mich wundert nichts mehr, als daß der Lieutenant 
Curtis, der Befehlshaber einer Schalup war, und 
daher die beſte Gelegenheit in der Welt hatte durch 
Verſuche zu beſtaͤtigen, wie viel von einem regulaͤ- 
ren Stuͤcke Eiſe uͤber, und wie viel davon unter 
dem See- Waſſer ſchwaͤmme, ſolches nicht wirklich 
gethan, ſondern ſich auf die Meinung anderer beru⸗ 
fet, daß zwei drittheil eines Eisſtuͤckes unter dem 
Waſſer ſchwaͤmmen. Auf unſerer Reiſe habe ich ohn⸗ 
gefaͤhr neun Zehntheile eines Eisſtückes unter dem 
See-Waſſer zu ſeyn befunden, und nur ein Zehn⸗ 
theil über dem See + Waffer hervorragen geſehen. 
Im friſchen Waſſer bleiben vierzehn Theile aus funf⸗ 
zehn unter dem Waſſer, wie D. Irving bemerket 
hat. Siehe Phipps Reife nach dem Nordpole. 
S. 91. und Sorfters Obfervations S. 69. damit man 
ſich einigermaſſen von der ungeheuren Groͤſſe eines 
Eis + Eilandes einen Begrif machen koͤnne, fo will 
ich nur aniühren, daß es nichts ungewoͤhnliches iſt, 
einen ſolchen ſchwimmenden Eis ⸗Berg zu ſehen, der 
eine engliſche gemeine Seemeile — z deutſche oder 
geographiſche Meile lang und 4 engl. Gee + Meile . 
breit iſt, und davon 100 engl Fuß uͤber der Meeres⸗ 
Fläche zu ſehen ſind: folglich ſind uͤber dem Waſſer 
656960, 0 kubiſche Fuſſe Eis zu finden, und der ganze 
Eisberg mit den was unter dem Waſſer iſt enthaͤlt 
6.966600, Os kubiſche Füffe Eis. Es muͤſſen demnach 
900 Fuß Eis unterm Waſſer gehen. Solche Eis⸗Berge 
ſtranden daher leicht auf Untiefen. Ein Mitſchmann der 
Reſolution erzählte mir, daß ein ſolcher Eis⸗Berg in der 
Straſſe Belleiſle geſtraudet oder auf den Grund gera⸗ 
then und den ganzen Sommer da gelegen, und erſt im 
Som 
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Sturme oder neblichten Wetter find fie gewis der 
fuͤrchterlichſte Anblick. a 
Dieſe ungeheuren Eis-Stuͤcke kommen aus 
Norden, und wie man vermuthet ſo entſtehen ſie 
durchs Gefrieren der Waſſerfaͤlle auf dem oͤſtli— 
chen Groͤnland und andern Nord-Laͤndern 4). 
So bald nun die Strenge des Winters nachlaͤßt, 
ſo brechen ſie von ihrer eigenen Schwere am Ufer 
los, und treiben nach Süden zu 5). Den elens 
den 


Sommer des naͤchſtfolgenden Jahres gaͤnzlich zer⸗ 
ſchmolzen waͤre. Ueberhaupt alles was das Eis im Mee⸗ 
re betrift, habe ich geſammlet und vorgetragen. Forfters 
Obfervation. S. 69 - 102. Eine Ueberſetzung des Buchs 
beſorgt mein Sohn der Prof. Forſter in Kaſſel. Noch 
verdient angemerkt zu werden, daß obgleich Capit. 
ö Cook neuerlich der erſte geweſen, der es wieder eins 
geführt, das geſchmolzene Eis im Meere zu Verſor— 
gung der Schiffe mit friſchem Waſſer zu gebrauchen; 
ſo iſt doch dieſer Umſtand ſchon ſehr lange bekannt 
geweſenl, denn im Jahre! 1585 als Capit Jobann 
Davis zu Ausfindung einer N. Weſt Durchfarth 
ausgeſchickt ward, ſo brachten ſeine Leute das Both 
mit Eis geladen, welches ſehr ſuͤſſes Waſſer gab. 
Siehe Hakluͤyts Sammlung von Reiſen. Th. III. 
S. 99. F. 

4) Dieſe Meinung iſt ſchoͤn ausgefuhrt von Kranz in 

in ſeiner Beſchreibung von Groͤnland. F. 

5) Es haben ſchon verſchiedene Reiſende dieſelbe An⸗ 
merkung gemacht, daß naͤmlich das Eis ſobald es 
losbricht im Weltmeere allezeit nach Suͤden treibe; 
allein dies muß nur von der noͤrdlichen Halb Kugel 
verſtanden werden; denn in der ſuͤdlichen =. 

’ j 
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den Einwohnern von Labrador dient ihre Anz 
kunft zum Zeichen des herannahenden Sommers. 


Von dem Klima, Erdreich, und natuͤrlichen 
Producten des Landes. 


Dieſer groſſe Strich Landes iſt auſſerordent⸗ 
lich unfruchtbhahr, und des Anbauens gaͤnzlich uns 
faͤhig. Der Grund iſt uͤberall uneben, und mit 
groſſen Steinen bedeckt, deren einige von ganz er- 
ſtaunendem Umfange ſind. 


Es 
ſich juſt umgekehrt, das Eis kommt von Suͤden und 
treibt allmaͤhlſg nach Norden zu Allein die Urſache 
davon iſt bisher nicht angemerkt worden, auſſer von 
Herren Ritter Korb. Bergmann in der phrfifal, 
Erdbeſchreib. zweiten usg. $. 103. S. 387. und 
ebenfalls habe ich Obſerv. S. 75 dieſes Treiben des 
Eiſes nach der Linie bemerket. Die groſſe Hitze zwi⸗ 
ſchen den Wendezirkeln verurſacht eine groſſe Aus⸗ 
dünſtung, um nun den Abgang dieſes Waſſers zu er⸗ 
ſetzen, ſo draͤngen ſich die Waͤſſer von ben beiden Po⸗ 
len nach der Linie zu, und das verurſachet eine Art 
von Stroͤhmung welche ſelbſt das Eis mit fortſchleppt. 
Here itter Bergmann aber glaubt, daß in dem 
Falle in der Tiefe das Waſſer wieder von der Linie 
nach den Polen ſich drängt. Allein fo viel ſcheint 
mir aus den 909 Fuß tiefen Eis⸗Bergen unter dem 
See- Waſſer deutlich zu erhellen, daß dieſer Gegen⸗ 
druck von der Linie nach den Polen, tiefer denn 900 
oder 10:0 Fug ſeyn muß, weil ſonſt das Eis nicht 
nach der Linie treiben wuͤrde. F. 
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Es giebt wenige Quellen; allein überall im 
Lande ſind ungeheure zuſammen haͤngende Seen 


oder Teiche, die vom Regen und geſchmolzenen 


Schnee : Waffer entſtehen, und mit ſehr kleinen Fo— 
rellen beſetzt ſind. Man findet hier gar kein fias 
ches Land, ſondern es beſteht nur aus fuͤrchter— 
lichen Bergen, und unfruchtbahren Thaͤlern. Die 
erſten ſind faſt gaͤnzlich von Gewaͤchſen entbloͤßt. 
Zuweilen nur ſieht man ein verkuͤmmertes Strauch, 
und ein kleines Mooß; aber überhaupt genom: 
men erblickt man nichts als den nackten Felſen. 
Die Thaͤler find mit lauter krummen und niedri— 


gen Baͤumen bedeckt, nehmlich mit verſchiedenen 


Arten der Fichte, der Sproſſen-Tanne, der Bir— 


ke, und einer Art von Ceder 6). Hoch hinauf in 


einigen tiefen Buchten, und nicht weit vom Waſ— 
ſer, ſagt man, daß es einige wenige ziemlich be— 
traͤchtliche Stämme B) gebe. Kurz das ganze 
Land iſt weiter nichts als ein ungeheurer Haufe 


von unfruchtbaren Felſen. 


Das Klima iſt auſſerordentlich rauh. Der 
Sommer zeigt ſich ſelten vor der Mitte des Ju— 
lius, und im September ſieht man ſchon ſehr 

merk⸗ 

00 Die Angabe der Baͤume iſt ſo unbeſtimmt, daß man 
daraus nichts herausbringen noch anzeigen kann, wel⸗ 
che Baum Art der Verfaſſer verſtanden wiſſen wolle. 


F. 

B) Das von Philadelphia zur Erforſchung des Landes 
1753 ausgeſandte Schiff, fand die Noͤrdlichen Kuͤſten 
gut mit Baͤumen bewachſen und unter dieſen, Fich⸗ 
ten von zehn Zoll im Durchſchnitt, und funfzig Fuß 
boch. S. 
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merklich den Winter ankommen. Man hat be: 
merket, daß die Winter ſeit einigen Jahren hier 
gelinder, als vor dieſem geweſen, allein die Urſache 
dieſer Veraͤnderung anzugeben, iſt ſehr ſchwer. 

Laͤngſt der Kuͤſte fallen viele Fluͤſſe in die 
See; allein nur wenige ſcheinen betraͤchtlich genug 
zu ſeyn, um den Namen zu verdienen. Die Ge— 
wohnheit lehrt uns ihnen dieſe Benennung zu ge- 
ben, aber die mehreſten ſind nichts anders als 
Baͤche oder kleine Fluͤßchen. Denn da ſie nur 
‚Aoflüffe der Teiche find, fo kann man überall 
durchwaden; und da fie über feften Felſen lau— 
fen, fo werden fie breit, ohne je in der Mitte 
ein tieferes Bette als an dem flachen Ufer zu 
bekommen. 

Das aͤuſſere Anſehen des Landes iſt ſehr un⸗ 
angenehm. Was das Inwendige einſchließt, ſind 
wir nicht im Stande anzugeben; vermuthlich 
kann es etwas Kupfer enthalten, denn der Berg 
iſt an vielen Orten, mit einem Erze vermiſcht, der 
Kupferhaltig zu ſeyn ſcheint. Man findet oͤfters 
zwiſchen dem Geſteine eine etwas hornigte, ſehr 
durchſichtige Bergart, die ſich in viele duͤnne La⸗ 
gen zerblaͤttert. Es giebt davon ſo wohl eine 
ſchwarze als eine weiſſe Art; doch iſt die ſchwarze 
ſeltener, fie iſt im Feuer probieret worden, wel: 
ches ihr nichts anhaben konnte. 7) 

- Die 

7) Aller Wahrſcheinlichkeit nach if dieſe hier beſchrie⸗ 
bene Stein⸗Art eine Glimmer⸗Art, die ſonſt unter 
dem 
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Die Holz-Arten find hier nicht ſehr mans 
nigfaltig, die vorzuͤglichſten Gewaͤchſe des Landes 
beſtehen, auſſer einigen wenigen von Europaͤern 
noch nicht benahmten Sträuchern in den beyden Ar- 
ten der gemeinen und pee Sproſſen⸗Tanne, 

und 


dem Namen des Rußiſchen Glaſes bekannt iſt. (Mica 
pura ſ. alba) Da der Verfaſſer nichts weiter von ir⸗ 
gend einer beſondern Stein-Art ſagt das man auf ir⸗ 
gend eine Weiſe auf den Labradorſpath ziehen Fönnte, 
ſo wird der Verfaſſer wohl, in des Herrn Prof. Leske 
Abhandlung von einigen ſich wandelnden, zum 
Feldſpath gehoͤrigen Steinen aus Labrador, im 
12 St. des Naturforſchers S. 162 muͤſſen unter den 
Schriftſtellern ausgelaſſen werden, welche vor dem 
Herren Prof. dieſes Steins Erwaͤhnung gethan. Ich 
muthmaſſe demnach, daß der Soͤttinger Recenſent 
in den Anzeigen von Selehrten Sachen im 29 
und 30 St. 1776. zwar von dieſer Stein Art ſpre⸗ 
che, allein nicht aus Herrn Curtis Schrift: und daß 
dies den Herren Prof. Leske bewogen den Curtis aus 
den Goͤttinger Anzeigen anzuführen. Die groͤſten 
Stuͤcke dieſes Steins find unſtreitig in Londen, davon 
eines in Sir Aſhton Levers Muſeum iſt, das zweite 
in D. Wilh. Hunters Sammlung, das dritte in 
Herren Charles Greville Sammlung, der des Herren 
von Born Mineralien Kabinet gekauft hat. Sie ſind 
fo viel ich weis über 2 Fuß lang, mit allen Mannig⸗ 
faltigkeiten der Farben prangend. Wo ich nicht irre, 
iſt noch irgendwo in London das q te Stuͤck entweder 
im Brittiſchen Muſeo, oder des lezt verſtorbenen D. 
Fothergills Sammlung. Sie kommen alle von dem 
Biſchofe der Mäbriſchen Brüder in England Herren 
Latrobe her. F. 
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und der Fichte. Selbſt in den ſuͤdlichſten Gegen: 
den, find dieſe nicht einmahl häufig, kommt man 
nun mehr Nordwaͤrts, ſo nehmen ſie allmaͤhlich 
ab, und endlich unter dem 60% Grade der Breite, 
wird das Auge nicht mehr durch irgend eine Ge⸗ 
woͤchs⸗ Alt erfreuet. Hier erbauen die elenden 
Bewohner ihre armſeligen Wohnungen von Wall: 
fiſch⸗Knochen. Wenn fie je ihre erſtarrten Glie⸗ 
der mit einen Feuer erquicken, ſo ſammlen ſie da— 
zu einige Knuͤttel am See Ufer, die vermuthlich 
von Lapland oder Norwegen dorthin getrieben 
werden. Es bleibt hier auch eine groſſe Menge 
Schnee das ganze Jahr durch liegen. Obgleich 
die Winter hier auſſerordentlich ſtrenge ſind, ſo 
iſt die Hitze im Sommer doch zuweilen beſchwer— 
lich, und überhaupt iſt das Wetter zu dieſer Jah: 
res Zeit ſehr gemaͤßigt, und auſſerordentlich hei— 
ter. Nur ſelten iſt es fo neblicht als in Neu-Fund⸗ 
land, auch werden hier die verwuͤſtenden Sturm⸗ 
Winde ſelten gefuͤhlt, die viele andere Gegenden 
der Erdkugel heimſuchen. | 
Das Land iſt mehrentheils gebuͤrgigt, ja zu— 
weilen trift man Berge von einer erſtaunenden 
Hoͤhe an; und erblickt Ausſichten die zugleich 
Grauſen und Bewunderung erregen. f 
In dieſem felſigten Lande, halten ſich nicht 
viele und mannigfaltige Thiere auf. Es giebt 
Rennthiere (Cervus Tarandus Linn.) davon 
das Weibchen auch Hoͤrner hat, von der Natur 
ihnen zu Aufſuchung ihrer Nahrung verliehen; 
denn 
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denn mit dieſen ſcharren ſie im Winter den 
Schnee weg, und gelangen zu den Stralichſpitzen 
die wahrend dieſer ſtrengen Jahres Zeit ihr einzi— 
ger Unterhalt ſind. Auch giebt es weiſſe 8) 
und ſchwarze Bären 9), Wölfe 10), labrado— 
riſche Dachſe ( Carcajou Buffon) 11) Fuͤch⸗ 
fe 12), Stachel ⸗ Schweine in Menge 13), Luch⸗ 

| je, 


8) Urſus maritimus. Linn. Beffer hieß er der Eis: Bär, 
Urſus glacialis, weil er die auf der See herum⸗ 
ſchwimmende Eisberge zu ſeinem Aufenthalte waͤhlt, 
und Gegenden wo das Eis den größten Theil des 
Jahres zu finden iſt. F. 

9) Urfus Arctos Linn. Der ſchwarze amerikaniſche oder 
virginiſche Bär, iſt wegen feines mehr ſchlanken Bau⸗ 
es, ſpitzen Naſe, ſehr ſchwarzen Pelzes, und gänzlis 
cher Verwerfung aller Fleiſch⸗Speiſen, wahrſcheinli⸗ 
cherweiſe eine neue Art; und denn gehoͤrte er nicht 
als eine Spiel⸗Art zum europaͤiſchen Land⸗Baͤren, 
und man koͤnnte ihm vielleicht auch eine befondere, 

angemeſſene Benennung geben. F. 

10) Canis Lupus Linn. F. 

11} Urfus luſcus. Linn. Carcajou Buffon. Scheint dem 
europaͤiſchen Dachfe nahe verwand zu ſeyn, hat aber 
doch einige Verſchiedenheit. Da der Name Carca- 
fhew in N. Amerika, auch dem Vielfraſſe beigelegt 
wird, kann der Verfaſſer vielleicht den meinen. F. 

12) Cauis vulpes et Lagopus Linn. Es ſind gewis beide 
Arten des Fuchſes im nordlichen Amerika anzutteffen, 
und da der Verfaſſer nur den allgemeinen Namen 
Fuͤchſe nennt, fo glaube ich, er begreift auch den 
Stein Fuchs darunter, welcher gewiß in der Hudſons⸗ 
Bay anzutreffen ifl. F. 

13) Hiſtrix dorſata. Linn. F. 
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fe 14), Marder 15), Bieber 16), Fiſch⸗Ottern 77), 


Hafen 18), und einige wenige Hermeline 19). 


Die 


14) Mountain - cat heißt buchſtaͤlich eine Bergkatze, 


allein in England verfteht man gemeiniglich den 
Luchs: weil nur gelehrtere und beleſenere deute den 


Namen Lynx brauchen. In dem Falle wäre es 
Felis Lynx. Linn. Der Luchs it aber auch in Nord 
Amerika zu finden. F. 

15) J Multela Martes Linn. e Der Baum Marder 
iſt auch in der benachbarten Hudſons Bay anzutreffen. 

Philoſ. Trans. Vol. LXII. p. 352. F. 

16) Caftor Fiber. Linn. Die Hudſons Bay Geſellſchaft 
ſchenkte der Koͤnigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
einen ganz weiſſen ausgeſtopften Bieber, deſſen Fell 
weich, fanft und weis wie Schnee war, als eine ber 
groͤſten Seltenheiten: und einen andern deſſen Pelz 
pechſchwarz und glaͤnzend war. F. 


17) Muftela Lutra Linn. Auſſer der gemeinen Otter 


findet man in N. Amcrika und in der Hudſons Bay, 
die kleine Otter, mit einem weiſſen Flecke unter dem 
Halſe. F. 

183) Im nordlichen. Amerika giebt es zwo Arten Haſen. 
Die erſte iſt der nordiſche Haſe Lepus variabilis Pal- 
las. N. Spec. glir. p. I. deſſen Unterſchied ich zuerſt 
Philof, Trans. LVII. p. 343. angemerket. Die zwote 
iſt der amerikaniſche Haſe. Lepus americanus: wird 
im Winter ſo wie der vorige weiß, nur daß er kleiner 
als der vorige, doch groͤſſer als das Kaninchen ifte 
Der weſentliche Unterſchied der Haſengeſchlechter be⸗ 
ſteht in dem Verhaͤltniße ihrer Glieder, den ich zuerſt 
angab, und daher den Herren Barrington veranlaßte, 
dieſe Maaße bei der Schrift Phil. Tranl. LXII. p. II. 
zum Grunde zu legen. F. 

10) Muftela Erminea Linn. ſolte aber vom gemeinen 
Wieſel getrennt werden. F. 
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Die weiblichen Bären beſonders die Weif: 
ſen, greifen alles zu Vertheidigung ihrer Jungen 
an; zu anderen Zeiten aber ſind ſie wie man ſagt 
nicht gefaͤhrlich, es ſey denn daß man ſie verwun⸗ 
det. Viele Leute behaupten und beweiſen es mit 
Beyſpielen, daß wenn man durch einen Baͤren 
verfolgt wird, ſich aufs Geſicht wirft; und ſtille 
liegt, er weg geht, ohne die Perſon zu beſchaͤdi— 
gen. Ein einzelner Wolf wagt ſich nie an den 
Menſchen, auch darf man nicht befuͤrchten, daß 
mehrere Jemand anfallen ſolten, es ſey denn im 
Winter, wenn ſie der Hunger dazu zwingt. 


Auſſer der Kroͤte 20) die hier ſehr ſelten iſt, 
findet man hier weder giftige Thiere noch Inſek⸗ 
ten: doch giebts uͤberall im Lande eine ſehr kleine 


auſſer⸗ 


20) Daß die Kröte lange mit Unrecht für ein giftiges 
Thier ausgegeben werden, hat ſchon Pennant Brittiſh 
Zoology. Vol. III. p. 331 — 344 weitlaͤuftig bewie⸗ 
ſen. Es iſt alſo billig, daß man der Unſchuld, wo 
und ſo ofte man kaun, das Wort rede. Das arme 
Thier ſieht eckelhaft aus mit feinem langſamen Krie⸗ 
chen, und iſt ſeiner garſtigen Geſtalt wegen, manchen 
Martern mit Grauſamkeit ausgeſetzt geweſen. Ich 
muß geſtehen, es hat mir fehr viele Neberwindung 

und Ermannung gekoſtet, daß ich dem Exempel des 
Herren Johann Hunter und Banks in London folgte, 
und Kedten in die Hand nahm. Allein dies unſchaͤd⸗ 
liche Thier iſt auch wohlthätig, man hat hunderte 
deſſelben gebraucht zum Ausſaugen eines krebsartigen 
Schadens, bei einer Frauen, die dadurch von dieſer 

fuͤrchterlichen Krankheit geheilt ward. F. 
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auſſerordentliche quaͤlende Art Fliegen 2 1). Fer⸗ 
ner ſind hier Adler 22), Habichte 23), die ge— 
hoͤrnte Eule 240, und das Waldhuhn, (Redga- 

me) 


21) Nach der unbeſtimmten Angabe, ſcheint es die Sing⸗ 
muͤcke Culex pipiens. Linn. zu ſeyn, die unter dem 
fpanifchen Namen Mosquito im ſuͤdlichen Amerika 
bekannt iſt. F. 

22) Welche Art Adler es ſey, kann hier nicht beſtimmt 
werden, es fen denn, daß es der Falco oſſifragus 
oder groffe Fifch: Adler iſt. F. I 

23) Um die Hudſons Bay findet man drei Arten Ha⸗ 
bichte oder Falken, welche ich Philol. Trans. LXII. 
p. 382. 383. angegeben habe. F. 

24) Da es mehrere Arten gehoͤrnte Euken giebt, kann 
man die Art wieder nicht angeben. Indes iſt es 
merkwuͤrdig, daß Linne“, die groſſe Baumeule Strix 
Aluco, ſolgendermaſſen beſchreibt, capite laevi, cor- 
pore ferrugineo, iridibus atris, remigibus primoribus 
ſerratis. Hätte von Linne“ bei allen Eulen nachgeſe⸗ 
hen, ſo wuͤrde er gefunden haben, daß das, was er 
als einen beſonders auszeichnenden Charakter der ei⸗ 
nen Baumeule angiebt, dem ganzen Geſchlechte der 
Eulen eigenthuͤmlich ſey; alle Eulen haben einige 
Schwungfedern gezaͤhnt. Ich habe alle vom ſeel. 
von Linne“ angefuͤhrte 12 Eulen geſehn, nebſt ein 
paar neuen aus der Hudſons Bay und N. Amerika, 

auch ein paar habe in der Suͤdſee entdeckt und allet 
batten ohne Unterſchied einige gezaͤhnte Fluͤgelfedern. 
Die Eule iſt ein Raubvogel und hat im Verhaͤltniſſe 
zum Körper groſſe ſehr gewoͤlbte Flügel, die würden 
im Fluge ein groß Geraͤuſch machen, die Zaͤhne ſchei⸗ 
nen daher da zu ſeyn, durch die ausgefpante Flügel einige 

Luft 
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me) 25) nebſt einer kleineren aͤhnlichen Art, das 
Sproſſen⸗Huhn (Spruce Partridge ) 26) ge 
nannt; dieſe koͤnnen wir als beſtaͤndige Einwoh⸗ 
ner vom gefiederten Geſchlechte anſehen. Von 
See⸗Voͤgeln giebt es eine groſſe Mannigfaltigkeit. 

Im Sommer find die Wälder mit vielen 
Arten kleiner Voͤgel angefuͤllt, davon einige mit 
ſchoͤnen Federn geſchmuͤckt ſind; ſie bruͤten zwar 
hier, aber gegen den Winter ſuchen ſie ſich einen 
milderen Himmelsſtrich. 

Gegen den Herbſt finden ſich hier eine auſ— 
ſerordentliche . von fo genannten Brach⸗Voͤ⸗ 


geln 


Luft durchzulaſſen und das Geraͤuſche, welches die 
Voͤgel und Maͤuſe aufmecken koͤnnte, zu vermindern. 
Doch dieſe Teleologie iſt bloß Muthmaſſung. 

25) In N. Amerika giebt es verſchiedene Arten von 
Wald und Feldhuͤnern. Von der Hudſons Bay ha⸗ 
be ich 4 beſchrieben Philoſ. Tranſ. LXII. 389 — 397. 
nemlich Tetrao Canadenſis und Canace weiche einer⸗ 
lei find. T. Lagopus, T. togatus, und T. phafianel- 
lus, welcher leztere vom Auerhahn verſchieden, und 
nicht nur eine Spiel⸗Art iſt. Der Verfaſſer nennt 
den Vogel Redgame oder das rothe Huhn, allein dies 
iſt eine Art Wildpret, welches ſonſt nirgends als im 
gebirgichten Schottland gefunden wird, die alſo ges 
wis nicht amerikaniſch iſt. Ich muthmaſſe der Ver⸗ 
faſſer meint das Epoletten⸗ Huhn Tetrao togarus 
Linn. F. 

26) Das Sproſſen⸗Huhn iſt von Linne's T. Canadenfis : 
denn es ißt im Winter die Spitzen der Sproſſen⸗ 
Tanne, wornach das Fleiſch auch ſtark ſchmeckt. F. 

DL. u. fand. K. . 2b. G 
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geln ein 27). Ste find. ohngefaͤhr von der Groͤſſe, 
Geſtalt, und beynahe der Farbe der Waldſchne⸗ 
pfe, ziemlich fett und ſchmecken fuͤrtreflich. Sie 
halten ſich aber nur eine ſehr kurze Zeit auf; und 
man weis eben ſo wenig wo ſie herkommen, als 
wo ſie hingehen. 

Es iſt auſſerordentlich merkwuͤrdig, daß ver⸗ 
ſchiedene Thiere, und einige Voͤgel ihre Farbe mit 
der Jahres Zeit veraͤndern. Im Winter ſiehk 
man ſelten andere als ſolche, die weis ſind. In 
dieſem elenden Himmelsſtriche hat die Vorſehung 
beynahe alle Thiere gegen die Strenge des Win— 
ters verwahret. Die vierfuͤßigen Thiere bekom⸗ 
men einen laͤngern und dickern Pelz, ſo wie die 
Voͤgel ſanfte Duͤnen, und ein dichteres Gefieder, 
als die in gelinderen Gegenden, erhalten. 

Di.ie vornehmſten Fiſch- Arten, find der 
Maß Fiſch, der Kabbeljau 28) und der 
Lachs 


27) Iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach, die neue Eski⸗ 
mahs Schnepfe, welche ich beſchrieben, Phil. Tran. 
LXII. p. 31 und 431. | 

28) Gadus Morrhua. Linn. Dieſe Fiſche wurden in un? 
geheurer Menge von Sebaſtian Cabot, im Jahr 1496, 
nahe bey Neu Fundland gefunden, deſſen Einwohner 

die Fiſche Bakkalla nennten; Cabot gab zuerſt dem 
Lande den Namen Bakkallao. Die Spanier, zu 
denen Cabot bald drauf uͤbergieng, ſprechen das dop⸗ 
gelte ll wie ein lj aus; fo hieß denn der Fiſch Bak⸗ 
raljao; hieraus machten die Hollaͤnder und Deut⸗ 
ſche nachgehends Kabbeljau. Dieſer Fiſch, wenn er 

ge ſal⸗ 
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Lachs 29). Es finden ſich nur wenige Arten von 
Schalen⸗Fiſchen, und dieſe ſind auch nicht haͤu⸗ 
fig; Hummern giebt es hier gar nicht, welches 
ſehr zu bewundern iſt, da fie doch in einem beſon— 
dern Striche der Straſſe von Belleisle, nicht wei: 
ter als 5 oder 6 Meilen von Neu Fundland, ſehr 
Häufig find: 

Da ich bemerkte daß die Wurff⸗Spieſſe der 
Wilden zum Fangen der See-Kaͤlber Spitzen von 
Zähnen der See-Kuh hatten; fo veranlaßte mich 
dieſes zu fragen wo fie ſolche her bekaͤmen, befonz 
ders da ſie dieſe Werkzeuge nicht in ſehr hohem 
Werth hielten. Ich erfuhr hierauf, daß fie folz 
che von den Indianern zu Ruckvank kauften, das 
unter den 60⸗ Grade der Breite liegt; und daß 
dort im Winter See-Kuͤhe in groſſer Menge 
ankommen, von denen ſie eine groſſe Anzahl 
toͤdten. 

Mein Indianer, von dem ich dieſe Nach⸗ 
richt erhielt, wuſte mir aber nicht zu ſagen, wo 
dieſe Thiere im Sommer hinzoͤgen, weil er nie 

G2 wei⸗ 
geſalzen verführt wird, behält den Namen Vabbeſ⸗ 
jau; iſt er aber getrocknet, ſo heißt er Stockfiſch; 
weil er mit Stocken, Haͤmmern, und dem Helm der 
Aerte und Beile geſchlagen wird, ehe man ihn ko⸗ 
chet. F. N 

29) Der Lachs Salmo Salar. Linn. if ſonſt in N. Ame⸗ 
rikaniſchen Gewaͤſſern gefangen, und kann demnach 
auch wohl in den Fluͤſſen von Labrador feyn : ſonſt 
aber iſt der Schnepel Salmo Lavaterus Linn. in der 
Hudſons Bay zu finden. 8: 
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weiter als Nuckvank geweſen. Er erzaͤhlte mir 
dennoch, daß er es öfters von den Nördlichen 
Wilden gehört, daß die See⸗Kuͤhe eine gute Stre— 
cke weiter Nordwaͤrts, auf dortige Inſeln an Land 
giengen, welches fuͤr eine auſſerordentliche Sache 
gehalten ward. Wäre die Lage dieſer Inſeln be- 
kannt, ſo koͤnnte man dort vielleicht eine See⸗Kuh 
Jagd anſtellen. 


Von den Einwohnern. 


Es iſt gar kein Wunder, daß ein Land, wie 
das eben beſchriebene, ſo wenig bevoͤlkert ſeyn 
ſolte. Die Menſchlichen Geſchoͤpfe, auf dieſem 
groſſen Landſtriche, ſind gar nicht zahlreich; und 
die man geſehen hat, find ſehr wild. Die Mens 
ge der Menſchen ſteht gewoͤhnlich im Verhältnis 
mit dem Erdreiche, das ſie bewohnen. Auf un- 
fruchtbahren Felſen, die waͤhrend der groͤſſeren 
Hälfte des Jahres mit Schnee bedeckt find, und 
wo die Winter fo ſtrenge und anhaltend find, koͤnnen 
die Einwohner nicht zahlreich ſein. 

Die Leute hier zu Lande gehören zu ver- 
ſchiedenen Voͤlkerſchaften oder Staͤmmen, und 
fuͤhren untereinander beſtaͤndig Krieg. Vor die— 
ſem fand man die Eskimahs, die man eine See⸗ 
fahrende Nation nennen kann, an verſchiedenen 
Orten der See-Kuͤſte, ganz bis nach dem Fluſſe 
St. Johannis; allein ſeit vielen Jahren, es mag 
nun wegen der Fehden mit den Berg-Voͤlkern, 

oder 


10 


oder wegen der Eingriffe der Europäer herrühs 
ren, fo haben fie ihren Aufenthalt weit nach Nor⸗ 
den verlegt. 

Weiter im Lande wohnen die eben genann⸗ 
ten Berg: Völker; zwiſchen dieſen und den Eski—⸗ 
mahs herſcht ein unuͤberwindlicher Haß. Hinter 
den Berg⸗Voͤlkern, noch weiter Weſtwaͤrts kommt 
ein wenig bekanntes Volk, die Es-Fopifs genannt. 
Und dann kommen die Indianer der Hudſons Bay, 
welche man nicht viel beſſer kennt. Es giebt oh⸗ 
ne Zweifel in einem fo groſſen Lande, noch eine 
Anzahl anderer Nationen, von denen man aber 
nicht die geringſte Nachricht hat. 

Man weis aber nicht woher dieſe armen 
Leute, ſolchen unverſoͤhnlichen Haß gegen einan⸗ 
der tragen; allein es ſcheint eine traurige Bemer⸗ 
kung zu ſeyn, daß in einem ſo groſſen und ſchlecht 
bevoͤlkerten Lande, die wenigen Einwohner den— 
noch beſtaͤndig darnach trachten ſolten, einander 
auszurotten; jedoch ſolten ſich vielleicht die Ge— 
ſchlechter vermehren, ſo wuͤrde auch der natuͤrliche 
Mangel an Nahrungsmitteln zu nehmen, und nur 
dazu. dienen, fie alle noch elender zu machen. 
| Die Berg : Völker werden für arbeitſame 
Leute gehalten, die feit vielen Jahren den Kranz 
zoͤſiſchen Kaufleuten bekannt geweſen find. C) Ihre 
| Haupt: 
C) So lange die Franzoſen Herren von Canada waren 
trieben fie einen vortheilhaften Handel mit den Wil⸗ 


den, und anſehnliche Fiſcherejen an den 3 
1. 
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Hauptgewerbe find, ſich die Beduͤrfniſſe des Les 
bens und Pelzwerke zu verſchaffen. Sie ſind ſehr 
unwiſſend, aber mehrentheils gutherzig; und man 

| halt 


Kuͤſten von Labrador, die fie aber ſehr verheimlichten. 
Daher fuͤhren die vornehmſten Vorgebirge und Buch⸗ 
ten am Lorenz Meerbuſen, und in der Nachbarſchaft 
der Belleisle⸗Straſſe franzoͤſiſche Namen, und die 
hier herumſtreifende Wilden, haben durch den Hans 
delsumgang manche franzoͤſiſche Worte Capitain, 
tout Camerado, Cutta, ein Meſſer angenommen. Bis 
zum Pariſer Frieden trieben die Einwohner von Ca⸗ 
nada dieſen auf 50,0 b. betragenden Handel allein 
und ungeſtoͤrt, und die an Seehund⸗Fellen, Trahn, 
und Fiſchbein ergiebiaſten Theile der Kuͤſte, waren or⸗ 
dentlich in Diſtriete abgetheilt, davon der Ertrag 
dem Eigenthümer gehoͤrte und uͤber deren Grenzen 
kein Labrador Fahrer feinen Fang ausdehnen muſte. 
Nach dieſem Frieden ward Labrador und die dortige 
Fiſcherei dem Gouverneur von Neu Fundland unter⸗ 
worfen, welcher den Fiſchern Plaͤtze auf der Küſte 
anwies, und Streitigkeiten unter den Eigenthümern 
ſchlichtete, und damahls fiengen die Neu Englaͤndes 
an, häufig an dieſer Fiſcherei Theil zu nehmen. Weil 
aber der Befehlshaber von Neu Fundland auſſer dee 
Zeit des Stockfiſchfanges abweſend, und uͤberhaupt 
den Einwohnern von Quebec, die in dieſer Fiſcherei die 
meiſte Erfahrung hatten, zu entfernt war, fo ward 774 
durch die Quebec Acte Labrador wieder zu Canada 
geſchlagen, und Handel und Fiſcherei wieder ſeitdem 
auf den alten Fuß von den Einwohnern von Canada 
getrieben: v. The Iuſtice, ard Poliey of the late Ac 
of Parliament for making more effectual proviſions 
for the Government of Quebes aſſerted. London, 
1774, 8. — ©. 0 
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haͤlt fie für weniger ungeſchlacht, als irgend eine 


andere Voͤlkerſchaft. Dieſe Milde ihrer Sitten, 


ſchreibt man dem langen Umgange mit den Euros 
paͤern zu, und die übrigen Rationen werden ge— 
wiß auch ihre wilden Sitten in dem Maſſe able⸗ 


gen, ſo wie ſie nach und nach die unſrigen an⸗ 
nehmen. 5 
Sie kommen alle Jahre nach dem Suͤdli⸗ 


chen Theile der Kuͤſte, wo die Kaufleute von Ca— 


nada einen Robben Fang haben, um mit ih: 
nen zu handeln, und ſtehen in dem Rufe gerecht 


im Handel zu ſeyn. Sie find ausnehmend begiez 
rig nach Brandwein; fuͤr dem ſie den groͤſten 


Theil ihres Pelzwerks vertauſchen, ſo wie auch 
gegen wollene Decken, Schieß-Gewehre, womit 
ſie geſchickt umzugehen wiſſ ſen, und Blei und 
Pulver. 

Ihre Nachen ſind mit Birken Rinde beklei⸗ 


det; und ob ſie gleich ſo leicht ſind, daß man ſie 


gemaͤchlich tragen kann, ſo ſind ſie doch groß ge⸗ 


ning, um eine ganze Familie, nebft ihren Waa⸗ 
ren zu faſſen. Vermittelſt der zahlreichen groſſen 
Land Seen, die uͤberall im Lande find, legen fie 
in ſehr kurzer Zeit eine groſſe Strecke zuruͤck. So 


bald fie eine Land⸗See antreffen, ſo ſchiffen fie 


ſich ein, und fahren fo lange auf dem Waſſer 


fort; bis die anderweitige Richtung des Sees ih⸗ 
ren Weg ziemlich verlaͤngern wuͤrde; alsdann 
landen ſie, nehmen ihre Nachen auf den Kopf; 


ihr Gepaͤcke tragen fie auf den Schultern, und 


ge⸗ 
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gehen, bis ein ander Waſſer ihnen wieder Gele 
genheit zum Fahren giebt. Sie ſind gar vortref— 
lich zum Reifen geſchickt, koͤnnen unglaubliche Bes 
ſchwerden mit bewundernswuͤrdiger Gedult ertra— 
gen, und im Stande zwey Tage hinter einander 
fortzugehen, ohne die geringſte Nahrung zu 
nehmen. 


Dieſe Indianer find von einer dunkleren 
Farbe, wie die Es-kimahs. Sie ſind kurz, doch 
aber von ſtarker Natur; ihre Gliedmaſſen find 
nicht groß, und dem felſigten Lande, das ſie be— 
ſtaͤndig durchwandern, ſehr wohl angemeſſen. 
Sie haben keine Haare, auſſer auf dem Haupte. 
Seit unendlichen Jahren ſchon haben ſie ihre 
Speiſen beim Feuer zugerichtet, indem ſie ſolche 
zu einer Gallerte kochen, dahingegen die anderen 
Indianer alles roh eſſen. Ihre Art zu ſpeiſen 
hat gewiß ihre gaſtfreundliche Neigung befördert, 
die fie wie man ſagt, beſitzen, und die urſpruͤng— 
lich gewiß eine groſſe Urſache ihrer Civiliſation 
geweſen. Auch fangen die Eskimahs an uns 
nachzuahmen, allein die Koch-Kunſt iſt erſt ſeit 
ein paar Jahren bey ihnen eingefuͤhrt. 


Es iſt der Gebrauch bey ihnen, die Alten 
und Betagten umzubringen, fo bald fie der menſch— 
lichen Geſellſchaft unnuͤtz, und ſich ſelbſt laͤſtig 
werden. Man hat ſie nach ihren Gruͤnden, fuͤr 
dieſe ſcheinbahre Unmenſchlichkeit befragt, und ſie 
ſind nicht ganz der geſunden Vernunft entgegen. 

Sie 


105 


Sie fagen daß, da fie fich mit Mühe die Beduͤrf— 
niſſe des Lebens anſchaffen, ſo koͤnnten ſie niemand 
dulden, der nichts zu deren Erwerbung beyteaͤgt; 
und da fie uͤberdem keine feſte Wohnungen haben, 
ſondern beſtaͤndig im Lande herum wandern, ſo 
waͤre es unmoͤglich die Huͤlfloſen mit ſich zu fuͤh— 
ren. Nun waͤre es die Frage, ob es nicht beſſer 
ſey, das Leben dieſer elenden Geſchoͤpfe zu endi⸗ 
gen, als ſie durch Hunger und Kaͤlte umkommen 
zu laſſen. Der Sohn thut gemeiniglich dem Va- 
ter dieſen Liebes- Dienft, und da es beſtaͤndig 
bey ihnen uͤblich geweſen, ſo wundern ſie ſich, 


daß wir es als eine unmenſchliche Handlung ‚Des 


| 


| 
ö 


trachten. 


Von den Eskimahs. 


Die Eskimahs, welche die See-Kuͤſte des 
nordlichen Theils von Labrador bewohnen, kom⸗ 
men unſtreitig von Groͤnland her; ihre Farbe iſt 
Dunkelbraun oder vielmehr eine blaſſe Kupfer— 
Farbe. Sie ſind durchgaͤngig kleiner, wie der 
groͤſte Theil der Europaͤer, und nur wenige von 
ihnen ſind von einer betraͤchtlichen Groͤſſe. Sie 
haben viel Aehnlichkeit mit den Laplaͤndern, ſo 


wohl in Anſehung ihrer Perſon, als auch der Ge— 


brauche. Man muß dies nicht ſo verſtehen, als 
wären fie eine Laplaͤndiſche Colonie, ſondern es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß ſie anfaͤnglich von Groͤn⸗ 

N N land 
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land hergekommen ſind 30). Sie haben Baͤrte ſo 


wie die Groͤnlaͤnder; und in der That auch wie die 


— 


Einwohner von Lapland: dahingegen die Iroke- 


fen, die Huronen, die Eskopiks, und ihre Nach⸗ 


bahren die Berg-Bewohner, keine Haare an⸗ 


derwaͤrts, auſſer auf dem Haupte haben. Dies | 


iſt zwar kein Beweis, denn die Samojeden find 
nicht hagrigter, wie die eben genannten. Aber 
wer wird es glauben, daß irgend ein Theil der 


neuen Welt von Samojeden bevoͤlkert wäre; alles 


was wir wiſſen, iſt, daß es dem Urheber der Nas 
tur ker hat, das menſchliche Geſchlecht auf 
jedem 


30) Die Eskimahs haben mit den Grönländern dieſel⸗ 
be gemeinſchaftliche Sprache, welches ſchon von den 
Maͤhriſchen Brüdern iſt entdeckt worden. Die Ein⸗ 
ſchrankung daß dieſe Voͤlkerſchaft nicht von den Lap⸗ 


laͤndern abſtamme war wirklich nöthig, denn dieſe 9 
letztere find Abkoͤmmiinge des Finntſchen Voͤlkerſtam⸗ 


mes, welches auch ihre Sitten und Sorache bewei⸗ 
ſet; allein die Groͤnlaͤnder ſcheinen von Weſten nach 
Oſten gezogen zu ſehn, und die Aehnlichkeit der Boͤte 
nebſt einigen anderen Umfianden machen es wahr⸗ 
ſcheinlich daß fie aus dem nordoͤſtlichen Alien nach 
Amerika herüber gekommen. Ihre Ankunft iſt aber 
ſpäter als der Amerikaniſchen Wilden: welche die 
Eskimahs durchgaͤngig, als fpätere Ankoͤmmlinge bes 
trachten. Man muͤſte die Einwohner der Aleutiſchen 
Inſeln, die Tſchuktſchen, die Jukagiren und Einwoh⸗ 
ner im nordweſtlichen gegen Alien gelegenen Amerika, 


nebſt ihren Sprachen erſt beſſer kennen, ehe man mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit muthmaſſen koͤnnte, von 


welchem Volkerſtamm fie herkommen. 


cr 
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jedem Theile der Erde mannigfaltig zu veraͤn⸗ 
dern. Dieſe Indianer haben überhaupt genom— 
men, keine unangenehme Gefichts- Bildung, obs 
gleich es einige unter ihnen giebt, die auſſeror⸗ 


dentlich haͤßlich find; fie haben platte Geſichter, 


mit kurzen Naſen; ihr Haar iſt ſchwarz, und 
auſſerordentlich grob. Ihre Hände und Fuͤſſe find 
beſonders klein. Die Weiber zieren ihre Koͤpfe 
mit groſſen Schnuͤren von Corallen, die ſie an ih— 
ren Haaren uͤber den Ohren befeſtigen. Sie tra⸗ 


gen gerne einen glaͤnzenden Meßingenen Reif, den 


fie ſtatt eines Kranzes gebrauchen. Ihre Klei⸗ 
dung beſteht gaͤnzlich aus Haͤuten, diejenigen aus⸗ 
genommen, ſo ſich etwas von wollenen Decken 
eingetauſcht haben, dieſer Anzug beſteht aus eis 
nem engen mit einer Kappe verſehenen Hemde, 
Hoſen, Struͤmpfen und € tiefeln. Sie tragen 
die rauhe Seite bald auswärts, bald einwärts, 
nach Beſchaffenheit der Jahres Zeit, und in der 
Kleidung der beyden Geſchlechter iſt kein Unter⸗ 
ſchied; auſſer das die Weiber auſſerordentlich 


groſſe Stiefeln tragen, und ihr Ober: Kleid mit 


1 


a — 


einem Schwanze gezieret iſt. In die Stiefeln 
ſetzen fie gelegentlich ihre Kinder; aber das juͤng⸗ 
ſte tragen ſie beſtaͤndig auf dem Ruͤcken, in der 
Kappe ihrer Jacke. Sie haben gar kein Brodt: 


ſondern ihre vorzuͤglichſten Lebens» Mittel, find 


Robben, Hirſche, Fiſche und Voͤgel, welche 
fie noch vor kurzem roh aſſen, und gegen verfaul⸗ 
tes Fleiſch hatten ſie nichts einzuwenden. 

| Im 
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Im Winter wohnen fie in Häuſern, oder 
vielmehr in Hoͤlen, welche fie in der Erde auf 
graben. Im Sommer aber halten ſie ſich in 
Zeltern auf; die mit Pfaͤhlen rund gebauet, und 
mit zuſammen genaͤhten Fellen bedeckt ſind. Ein 
ſolches Haus beſteht nur aus einer Abtheilung, 
und ob es gleich nicht ſehr groß iſt, ſo enthaͤlt es 
doch verſchiedene Gebrüder, oder andere Anver— 
wandten, mit ihren Weibern und Kindern. Ihre 
Zelte ſind noch kleiner und mehr angefuͤllt, denn 
da ſie gemeiniglich den ganzen Sommer durch 
laͤngſt der Kuͤſte auf und ab reiſen, ſo ſuchen ſie 
ihr Gepaͤcke ſo viel als moͤglich klein einzurichten. 

Im Sommer wird es ihnen nicht ſchwer 
ſich hinlaͤngliche Nahrung zu verſchaffen, aber im 
Winter deſtomehr; daher trocknen ſie ſich Fiſche 
in der Sonne, gegen dieſe Jahres Zeit, und 
bewahren das Fett oder Oel der Robben, in 


ate 
Sie haben kein ber Getraͤnke als Waſſer. 


Bisher haben ſie an ſtarken Getraͤnken keinen Ge⸗ 


fallen gefunden, und es giebt nur wenige die fols 


che koſten mögen V). Es iſt zuverlaͤßig daß fie 
| eine 

D) Mehrere Nordamerikaniſche Voͤlker, fo gerne Wil⸗ 
de ſonſt berauſchende Getraͤnke lieben, haben dieſe erſt, 
durch die Europäer kennen lernen. Wie die Hollaͤn⸗ 

der 4600 nach Neujork kamen, hatten die Wilden 
kein ander Getränt als Waſſer, und fo wenig Begrif 
von der Trunkenheit als vom Feuer⸗Gewehr, daher 


— 


in 
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eine lange Weile ohne Eſſen aushalten koͤnnen; 
allein wenn ſie auch wieder Ueberfluß haben, ſo 
verzehren ſie eine ungeheure Menge. Wenn ſie 
vom Hunger gedruͤckt werden, und nichts zu ſei— 
ner Befriedigung finden, ſo verurſachen ſie ſich 
Naſen-⸗Bluten, und ſaugen das Blut ſtatt Nah: 
rung auf E). 


Sie 


in ihrer Sprache auch die Worte Trunkenheit, Be⸗ 
trunken fehlten. Wie fie nachher mit Brantwein, 
und Trunkenheit naͤher bekannt wurden, pflegten ſie 
leztere mit dem Namen Narrheit auszudrücken. v. 
Adriaan van der Donk. Befchryving van Nieu - Ne- 
derland. p. 55. Die Groͤnlaͤnder nur die mit den 
Europäeen Umgang haben, trinken Brantwein, und 
nennen ihn raſendes, tollmachendes Waſſer. Stau- 
nings Befkrivelfe over Grœnland. Wiborg ©. 176. 


S. 

9 In der That die boͤchſte Stuffe des Menſchlichen Elen⸗ 
des davon man nur auf den aleutiſchen Inſeln etwas 
ähnliches antrift. Die Rußiſchen Beobachter dieſes 
Volks ſagen zwar die Aleuten brauchten das aus ih⸗ 
ren Naſen, nach vorhergegangner Verwundung cin: 
nende Blut, ſtatt des Leims, etwa wie die Schweizer 
gemſen Jäger ſich an ſteilen Orten die Hände vers 

wunden, um durch das herausrinnende Clut ſich an. 
den Zellen: Wänden anzuhalten, allein wahrſcheinli— 
cher thun ſie es aus gleichen Gruͤnden, wie die Ein⸗ 
wohner von Labrador. Die Noth zwingt ſie oft die 
eckelhafteſte Nahrung zu wählen, die häufigen Stuͤr⸗ 
me hindern fie ſehr oft auf den Fiſchfang auszugehen, 

und 
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Sie ſcheinen ganz ohne irgend einer Art von 
Religion zu ſeyn, ſo daß ſie nicht einmahl einen 
Gegenſtand der Verehrung unter ſich haben. Sie 
leben bey ihrer Unwiſſenheit zufrieden, und gez 
nieſſen das Gluͤck von Verfolgung und Martern 
nichts zu wiſſen. g 

Sie haben auch keine Regierungs Form, 
und keiner wird den andern vorgezogen; es ſey 
dann, daß er ihm an Staͤrke und Muth uͤberle— 
gen ſey, und eine groͤſſere Zahl von Weibern und 
Kindern haͤtte. Da ſie gar keine Geſetze haben, 
ſo iſt ein allgemeiner Tadel die einzige Strafe fuͤr 
die abſcheulichſten Laſter. j 

Sie haben keine Heiraths-Gebraͤuche. Eine 
Frau wird als ein Eigenthum betrachtet, und der 
Mann lehnt oͤfters feinem Freunde eine feiner Weiz 
ber. Sie werden ſehr fruͤhzeitig verheirathet, zu 
weilen einige Jahre ehe ſie Mannbahr ſind; und 
das aus dem Grunde, weil der Vater des Maͤd⸗ 
chens dann fuͤr eine weniger zu ſorgen hat. 

Die Männer find auſſerordentlich träge} 
dahingegen die Weiber beinahe unter der Arbeit 

erliegen. Sie muͤſſen alles beſorgen, auſſer daß ſie die 
Nahrung verſchaffen, und ſo gar hierinnen muͤſſen 
| | fie 


und wirklich ſaugen fie den Kranken, bei einer Ader⸗ 
laß, welche fie mit ſcharfen Steinen verrichten, bes 
gierigſt das Blut aus. v. Coxe Account of the Ruf 
dan Piſcoveries. p. 2589. G. f 
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fie öfters Hand anlegen; fo daß fie in beſtaͤndiger 
Arbeit leben. Sie naͤhen auch mit Hirſchſehnen, 


und ihre Naͤhterey iſt auſſerordentlich nett. 


Sie haben einerley Sprache mit den Groͤn— 


ländern. Es mongelt derſelben nicht gaͤnzlich an 


Harmonie, und die Stimme der Frauens iſt ſehr 
angenehm. 

Dieſe Indianer wiſſen nichts von Elferſucht, 
ſcheinen auch nicht zaͤnkiſch zu ſeyn, und nur ſelten 
beſtiehlt einer den andern. Sie ſcheinen zwar 
nicht hitzig zu ſeyn, allein es 110 dem Weibe, die 
ihren Mann beleidiget ſehr uͤb 

"Wäre die e e nicht unter ihnen 
eingefuͤhrt, ſo wuͤrde ihre Anzahl noch geringer 
2 10 31) Einige Weiber gebaͤhren zwar viele 

Kin⸗ 


31) Es iſt in der That noch nicht durch Herren Curtis 
Vorgeben, ausgemacht, daß ohne Viel⸗Weiberey ih 
re Anzahl noch geringer ſeyn wurde. Vielleicht waͤ⸗ 
re ihre Fruchtbarkeit in monogamiſchen Ehen gröffer, 
und das Ganze gewoͤnne dabey. Denn ſo viel erhel⸗ 
let doch aus dieſer Nachricht, daß entweder bey der 
eingeführten Viel⸗Weiberey, einige Männer ohne 
Weibern leben muͤſſen, weil einige deren zu viel hät- 
ten; welches naͤmlich voraus ſetzt, daß in der ganzen 
Völkerſchaſt die Zahl der erwachſenen Maͤnner und 
Weiber nach premontvalliſchen Prinzipien gleich fen; 
in dieſem Falle nun haͤtte die Voͤlkerſchaſt, ſich beſſer 
ohne Viel⸗Weiberey befunden; weil ein Mann weit 
leichter fuͤr bie Erhaltung eines Weibes und der mit 
ihr erzeugten Kinder ſorgen kann, als weng er meh⸗ 
f rere 
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Kinder, aber uberhaupt genommen, ſind fie nicht 
ſehr fruchtbahr. Die gemeinſchaftlichen Weiber 
eines 


rere haͤtte: und man wuͤrde nicht noͤthig haben, ſo 
bald zu dem harten und unmenſchlichen Mittel der 
Ermordung der Alten und Unvermoͤgenden zu greis 
fen. Man eroͤfnete dadurch auch den Weg zu einer 
ſittlichen Tugend mehr, naͤmlich der Dankbarkeit der 
Kinder gegen ihre Eltern; welche ſie in ihrem vom 
Alter huͤlfloſen Zuſtande, eben fo ernähren würden ; 
wie ſie in ihren erſten vom zarten Kindes-Alter her⸗ 
ruͤhrenden hulflofen Zuſtande, find ernaͤhrt worden 
— Oder es iſt der andere Fall moͤglich, daß ein je⸗ 
der Mann des Volkes verheirathet iſt, und mehr 
denn eine Frau hat. Da nun nicht angegeben wird, 
daß dieſe Leute, die Weiber von benachbarten Voͤl⸗ 
kern ſtehlen, mit Gewalt erobern, oder durch Ge— 
ſchenke oder andere Entſchaͤdigung kaufen; ſo muͤſſen 
im gemeinen Laufe der Natur ſchon die gebohrnen 
weiblichen Kinder unter dieſem Volke zahlreicher ſeyn, 

als die maͤnnlichen: welches auch deſto wahrſchein⸗ 
licher if, da die Berg- Bewohner ſowohl als die Es- 
kopiks ihre Feinde ſind. ft aber dieſes der Fall: fo err⸗ 
hellet, meinem Beduͤnken nach, dieſes daraus, daß 
in. Bölkern wo die Viel-Weiberey herrſcht, durch 
dieſe der Natur unangemeſſene Ehen, die zahlrei⸗ 
chere Geburt der weiblichen Kinder veranlaſſet wer⸗ 
de. Ich wage es nicht, die Urſache hievon anzuge⸗ 
ben, ſondern begnuͤge mich blos damit, die Thatſa⸗ 
che ohne Ausſchmuͤckung anzufuͤhren. Solte ich eine 
Vermuthung angeben, ſo muß ſie auch nur als Ver⸗ 
muthung und nichts weiteres angeſehn werden. Ich 
glaube daß zur Fortpflanzung in beiden Geſchlechtern 
ein Trieb vorhanden ſey; wenn derſelbe befriedigt 
wird, 


— 


eines Mannes, leben ſehr friedfertig zuſammen, 
und wenn ſie es verdienen, ſo haben ſie gleichen 
Theil an der Gunſt des Mannes. A 

Es herrſchen nur wenige Krankheiten unter 
ihnen, und folglich ſind ſie auch ohne Aerzte; ſie 
bilden ſich ein, daß wenn ſie entweder um den 
Hals oder auch das Fauſt-Gelenke einen gewiſſen 
Theil eines Fiſches oder Thieres nach Beſchaffen— 
heit 


1 


| 


ein Mann nur eine Frau hat, fo ift der Trieb gleich 
ſtark und kann von beiden Seiten auch gleich befrie⸗ 
diget werden. Hat aber der Mann mehrere Wei⸗ 
ber, ſo mag ſein Trieb nicht nur befriediget, ſondern 
auch entkraͤftet und uͤberſpannet werden. Jedes 
Weibes Trieb bleibet in dem Falle nicht ganz be⸗ 
friediget. Dieſes unbefriedigte Uebermaaß vom Triebe 
nun verurſachet, daß das Weib gleichſam mehr zu 
der Erzeugung der kuͤnftigen Frucht beiträgt als der 
Mann, und daß daher mehr weibliche Kinder gebob⸗ 
ren werden als maͤnnliche. Ich habe es gehoͤrt an⸗ 
fuͤhren, daß wenn man einem Beſchaͤler zuviele Stut⸗ 
ten zufuͤhret, mehr weibliche Füllen gebohren werden; 
wenn man zuviele Mutterſchaafe den Schaafboͤcken 
zu beſpringen laͤßt, ſo werden zu viele Mutterlaͤmmer 
gebohren. Ich bitte um Vergebung, daß ich hier 
Thiere zu Beſtaͤtigung einer Sache anfuͤhre, welche 
| das menſchliche Geſchlecht angeht; allein da der Trieb 
bloss thieriſch iſt, fo darf man auch wohl thieriſche 
Beiſpiele zur Erlaͤuterung brauchen. Ein mehreres 


* 
* 


| 
i 
| 
wird, fo iſt dieſes das phyſikaliſche der Liebe. Wenn 


findet man in Forſters Obſervations. p. 423 — 432. 
Volk. u. Land. K. 1. Th. H 


! 
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heit des Zufalles binden, würden fie geheilt. Die 
ſchrecklichſte Krankheit auf Erden, iſt noch nicht 

bis zu ihnen gekommen; auch wiſſen ſie noch 

nichts von den Pocken. 


Dieſe Indianer haben keine Zahlen die hoͤ⸗ 
her gehn, als bis auf 6, und ſelbſt ihre zuſam⸗ 
men geſetzte Zahlen erſtrecken ſich nicht über 21. 
Was ſich daruͤber erſtreckt heißt eine Menge. 


Aus Furcht vor den Bergbewohnern woh⸗ 
nen ſie beſtaͤndig auf der See-Kuͤſte. Jedes ih⸗ 
rer Kandes kann nur eine Perſon enthalten; im 
Verhaͤltniß gegen ihrer Breite, find fie auſſeror- 
dentlich lang, nnd zwar wie zwey Fuß zu zwan⸗ 
zig; ſie ſind mit Haͤuten bedeckt, und ſehr leicht, 
ſo daß ſie bey der geringſten Bewegung von der 
einen Seite zur andern gleich umwerfen. Es iſt 
ein beſonderer Umſtand, daß obgleich dieſe Leute 
faſt beſtaͤndig in dieſen gefährlichen Kanoes find, 
dennoch kein einziger ſchwimmen kann. Sie fees 
geln im ſtaͤrkſten Nebel mit ihren Boͤten ohne Com⸗ 
paß, und ſind ſehr gute Kuͤſten-Fahrer. In ih⸗ 
rem Lager halten fie beitandig eine groſſe Anzahl 
Hunde, die zu verſchiedenem Gebrauche dienen, 
naͤmlich zu ihrer Bewahrung, zur Nahrung, ſelbſt 
ihre Felle geben gute Kleidung; und im Winter 
ziehen ſie ihre Schlitten. | 


Sie fünnen nicht bellen, aber ihr Geheule 
iſt graͤßlich. Sie haben ‚Köpfe wie Fuͤchſe, und 
ſind 
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find ſehr groß 32); dahingegen die Hunde der 
Bergbewohnern ſehr klein ſind. 

Die Waffen der Indianer beſtehen in Wurff⸗ 
Spieſſen und Pfeil und Bogen. Sie ſind weder 
im Gebrauch des einen, noch des anderen ſehr 
geuͤbt, ob ſie ſich gleich mit denſelben vertheidigen, 
und die Beduͤrfniſſe des Lebens verſchaffen. 


Von ihrer Anzahl. 


Dieſe Berechnung iſt nicht fo leicht ange⸗ 
ſtellt, ich habe dahero viele Mühe angewandt, die 
hieher gehörige Nachrichten zuſammen zu brin— 
gen; und nach der Art meiner Angabe, kann man 
eine ziemlich genaue Liſte der Menge der Einwoh⸗ 
ner machen. 

Wenn man die Straſſe von Belseisle ver⸗ 
laͤßt und Nordwaͤrts geht, fo iſt das erſte Ge— 
ſchlecht, oder die erſte Colonie ſo man antrift, die 
von Ogbuktoke. Hier haben die Einwohner die 
mehreſten Boͤte, weil fie den Europaͤern am naͤch⸗ 
ſten find; geſetzt nun, daß 1s Perſonen, Männer 
Weiber und Kinder mit eingeſchloſſen auf ein 
152 gerechnet wuͤrden, welches ſehr wenig iſt, 

| H 2 und 


32) Die Hunde der Eskimahs ſcheinen mehr den Hun⸗ 
den von Neu Fundland aͤhnlich zu ſeyn, welche ſpitze 
Köpfe und eine anſehnliche Groͤſſe haben. Die Hun⸗ 
de der Bergbewohner hingegen mögen mehr dem mes 
rikaniſchen Hunde Alko ähnlich ſeyn. F. 
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und da die Anzahl der Boͤte 18 iſt, ſo wuͤrde ſich 
dieſes Geſchlecht belaufen auf 278 
Das folgende Geſchlecht iſt zu No⸗ 
neinoke, wo ſich die Maͤhriſchen Bruͤder 
nieder gelaſſen haben. P) Dieſe beſtehen 
aus 5 Boͤten, die aber voller ſind, ſo daß 
fie wohl 20 Perſonen enthalten, ihre An⸗ 
zahl wuͤrde dahero ſeyn 100 
Hierauf folgt Kihwedloke, welche 
nicht mehr als 6 Boͤte haben; dem ohner⸗ 
achtet 


379 | 
F) Der erſte Verſuch, der Brüdergemeinde in gabrador 
eine Miſſion zu gruͤnden, ward 1752 von London aus 
gemacht, und vier Bruͤder lieſſen ſich in der Bucht, 
Nesbittsharbour genannt, nieder, ſie ward aber bald 
von ihnen verlaſſen. Dieſe Bucht hat Herr Nesbitt, 
Kaufmann in London, Agent der Brüdergemeine, 
und ein Haupt = Beförderer der hier anzulegenden 
Miſſton ihren Namen zu verdanken, und er gab ſich 
damahls viele Mühe bey dem engliſchen Handels⸗ | 
Departement, eine ausſchließliche Handels⸗Freiheit 
nach Labrador zu erhalten. v. Account of parte of 
the Coaſt of Labrador. p. 1433. 144. Nachher find doch 
wieder hier Miſſionen verſucht worden, wie 1776 zu 
Okkak, und 1777 zu Naͤin zwiſchen den beiden Inſeln 
Pownal und Hillsborough, wo in eben dieſem Jahre 
der erſte Eſquimo getauft ward. Buͤſchings Magaz. 
14 Th. S. 360. S. 
Der Ort Nain liegt unter dem 57. Grade Nörb⸗ 


licher Breite und Okkak unter 57 län 30 Minuten 
N. Breite. F. 
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achtet find fie das gröfte Geſchlecht auf der 

Küfte. Mein Indianer hielt dafür, daß fie 

um ein Drittel ſtaͤrker waͤren, als das Ge— 

ſchlecht zu Ogbuktoke, ſo daß ſie ſich ohnge⸗ 

faͤhr belaufen auf 360 
Das zu Nepahktuht belaͤuft ſich auß 70 
Das zu Kannukluhktuok kommt dem 


zu Kihwedloke ziemlich gleich 345 
Zu Tſchukluk ohngefaͤhr 140 
Tſchuckbelwiht 40 
Nuhlaktuktoke 30 
Ferner zu Nukwahk 30 


Da ich nicht weiter als Kihwedloke 
geweſen, ſo bin ich bis dahin durch meinen 
Indianer in meiner Rechnung gefuͤhret wor— 

den; da er aber nie weiter als Nukwahk 
geweſen; ſo ſchaͤzt er nach dem, was er ge⸗ 
hoͤrt hat, daß die folgenden Oerter, welches 
alle die Wohnungen ſind, von denen er je 
gehoͤrt hätte, im Durchſchnitt ohngefaͤhr 
30 enthielten. 


Kumuktobil 1 a 
Kidlenof | | 30 
Tuhdſchiht 30 

1 ER Kond⸗ 


1475 
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Kondſcherbah | ! 30 
Ungebah Ä 30 
Eiwewuktoke | 30 


Igluh = okſchuhk 3 
| | 1595 
Wenn diefe Berechnung der wahren Anz 
zahl nahe koͤmmt, ſo waͤren die Eskimahs von 
Labrador nichts weniger als zahlreich, und dies 
jenigen Wilden welche die inneren Theile bes 
wohnen ſind es noch weit weniger. 


\ 


TV. Se: 


IV. 
Geſchichte 
Der 


Fatkrands- 1 


Von 
M. & Sprengel, 


Geſchichte der Falklands Inſeln. 


Stine, Falkland, Malouinen, und Pe— 
pys⸗Inſeln, find gleiehbedeutende Namen, 
welche Seefahrer verſchiedener Nationen, zweien 
unbewohnten Inſeln, von unzaͤhlichen Holmen, 
und Scheeren umgeben neunzig Seemeilen Nord— 

oſtwaͤrts der magellaniſchen Meerenge beilegen. 
Bis 1764 waren fie ein ruhiger Wohnort von Pin— 
guins und Meergaͤnſen, in ihren Buchten und 
Meerbuſen, laͤrmten Seeloͤben, Seebaͤren, und 
andere Meerungeheuer ungeſtoͤrt, und von den 
vierfuͤßigen Thieren des feſten Landes waren blos 
einzelne Fuͤchſe durch Treibeis her verſchlagen. 
Daß Europaͤer erſt in unſern Tagen einen Theil 
dieſer Kuͤſten zu bebauen anfiengen, oder um ihren 
Beſitz zu ſtreiten, kam nicht von ihrer unverbeſ— 
ſerlichen Unfruchtbarkeit, und den Schwierigkeiten 
her, hier Coloniſten zu erhalten, ſondern fie blie— 
ben wegen ihrer Lage in dem wenig beſuchten ſuͤd— 
lichen Ocean, und ihrer groſſen Entfernung von 


ge⸗ 
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gefitteten Landern fo viele Jahrhunderte nach Ent⸗ 
deckung der neuen Welt Einöden, die zuletzt eben 


fo zufällig wie Ißland und die Faroͤer, Madera 
J 8 | 


und die Azoren entdeckt beſchifft, und endlich bes 


voͤlkert wurden. Daß vorher nach Falkland von 


der Patagoni' chen Kuͤſte oder dem Feuerlande, die 


Moluches, Puelches und andere vom Falkner zu⸗ 


erſt beſchriebene Wilden, keine Einwohner ſchick⸗ 


ten, verhinderte die Lebensart, und die unterſte 
Stuffe der Civiliſation, von der dieſe Nationen, 
trotz der langen Verbindung mit den Spaniern, 
noch nicht fortgeruckt ſind, und vielleicht nie fort⸗ 
rucken werden. Sie bewohnen, in unanſehnliche, 
ſchwache Staͤmme zerſtreut, eine ſo ungeheure 


Strecke Landes, daß wenn auch Kriege, Pocken, 


Voͤllerei, und Hungersnoth, weniger Verheerun⸗ 


gen unter ihnen anrichteten, Jahrhunderte doch 


kaum hinreichen wurden, ihnen ihr Vaterland 
zu enge zu machen, und auf ihren armſeligen 
Fluͤſſen A) in denen ſie laͤngſt den Ufern fiſchen, 
oder die Krummungen der Magellaniſchen Meer: 


— 


ai 


enge durchkreuzen, durften fie ſich nicht fo weit 


auf-dem offenen ie e wagen. 
Eben des 


n unterſcheidet ſich die Ge⸗ | 


ſchichte von Falflond, von der Geſchichte laͤngſt 


bekannter Laͤnder, und erſpart ihrem Bearbeiter 
die gelehrte Muͤhe, ſeine Leſer mit Unterſuchun⸗ 
gen, uͤber die Aborigines und ihre Verwandſchaft 
mit andern Voͤlkern zu ermuͤden. Sie beſteht 
| aus 

A) Falkners Deſcription of Patagonia. p. in. 
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aus zerſtreuten, haufig widerſprechenden Berich- 
ten der erſten wirklichen und vermeinten Entdecker, 
uͤber die Lage und Geſtalt dieſes Landes, oder oft 
unterbrochenen Annalen, in welchen Jahren Falk— 
land von den verſchiedenen Weltumſeglern geſehen 
ward, und wie oft jeder deſſen Namen nach ſei⸗ 
ner Phantaſie, oder weil ſich jeder für den Ent⸗ 
decker eines neuen Landes hielt, veraͤnderte, und 
eben dadurch das gefundene Land noch zweifelhaf— 
ter machte. Die Falklaͤndiſche Geſchichte haͤngt 
mit der Entdeckungsgeſchichte des vierten Welt— 
theils genau zuſammen, und beginnt mit Veſpuc⸗ 
cis dritten Seereiſe nach Suͤdamerica im Jahre 
1502. Von dieſer Zeit bis zum Ausbruch des 
Nordamerikaniſchen Krieges hat Falkland nur fols 
gende wenige Hauptveraͤnderungen erlitten. Von 
1502 bis 1689 iſt es ein zweifelhaftes, namens 
loſes, oder unter mancherlei Namensveraͤnderun— 
gen, unkenntliches oder verkanntes Land Von 
Strong bis Anſon Seereiſe von 1689 bis 1742 
entdeckt ſich die Inſulariſche Lage, dieſer im Innern 
nie unterſuchten Kuͤſte, und ihre Vortheile fuͤr 
kuͤnftige Suͤdſeefahrer. Von Anſon endlich bis 
1774 ward Falkland von Europaͤern in Beſtz ger 
nommen, bevoͤlkert, verkauft, erobert und wieder 
verlaſſen. 

Amerigo Veſpucci, von dem der vierte Welt- 
theil ſeinen Namen hat, ſahe Falkland 1302 den 7. 
April zuerſt auf ſeiner dritten Reiſe nach Amerika. Er 

fand ſechshundert Seemeilen Suͤdoſtwaͤrts, vom 
Vor⸗ 
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Vorgebirge Auguſtin in Brafilien unter dem 52 | 


Grad ſuͤdlicher Breite bey ſehr ungeftümer ſtuͤr⸗ 


miſcher Witterung ein unbekanntes Land, daß wer 
der ſichere Hafen noch Einwohner zu haben ſchien. 


Er ſegelte im Geſicht deſſelben zwanzig Seemeis 


len, empfand aber ſo groſſe Kaͤlte, daß er anſtatt 
weiter zu unterſuchen nach Liſſabon zurück kehrte. B) 
Magalhaens, Drake und andere Seehelden in die— 
fen Gewaͤſſern, bemerkten bis auf Capitain Da: 
vies 1588, nichts von dieſem rauhen, in einem 


ſehr ungeſtuͤmen Meer belegenen Lande, weil ſie 
7 4 


immer laͤngſt der ſuͤdlichen Kuͤſte von Amerika 
ſegelten, um deſto gewiſſer eine Fahrt ins ſtille 
Meer zu finden, beruͤhrten und ſahen Veſpuccis 
verſchrieene kalte Kuͤſte nicht. Capitain Johann 


Davies, ein Reiſegefaͤhrte des Ritter Kavendiſch, 


der ſeinen Namen durch verſchiedene Verſuche 
eine Nordweſtliche Durchfahrt zu entdecken, und 
die von ihm benannte Straſſe laͤngſt der weſt⸗ 
lichen Kuͤſte von Grönland berühmt gemacht, fa: 
he 1592 auf einer verungluͤckten Fahrt in die 


* 


Suͤdſee, Falkland bey ſeiner Ruͤckkehr nach Eu⸗ 


ropa Nordoſtwaͤrts von Magalhaens Meerenge, 
das er aber wegen Stuͤrmen, Rebel, und Mangel 


— 


an Lebensmitteln nicht weiter unterſuchen konnte. C) 


Nach ihm fand der Ritter Hawkins, ein berühmter 
eng⸗ 


B) Bandini Vita e Lettere di Amerigo Vefpucci raccolte 


e illuftrate. p. 54. 

C) v. the Teſtimonial of The Deſire touching their 
loofing of their general, in Hacluyts Voyages. T. 3. 
p. 846. 


| 
| 
| 
| 
| 
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englischer Seefahrer, eben dieſes Zeitalters 1593 
unter dem 47 Grad füdlicher Breite ein groſſes 
Land, das ſeiner Rechnung nach (Some three 
ſcore leagues) auf ſechszig Seemeilen von der 
patagoniſchen Kuͤſte entfernt war. Er ſegelte 
auf 60 Seemeilen laͤngſt deſſen Ufern hin, er— 


blickte hier des Nachts verſchiedentlich Feuer, und 
fand die Gegend, wie noch Falkland den Seefah⸗ 


rern erſcheint, ſehr Holzreich. Aber er konnte we— 
gen heftigen Windes nicht landen, und begnuͤgte 
ſich damit, dies neue Land zu Ehren ſeiner Gebie⸗ 
terin, welcher bereits das neu entdekte Nord— 
amerika den Namen Virginien fuͤhrte, Maiden’ 82 
Land (Jungfer-Inſel). Hawkins Beſchreibung 
paſt zwar nicht ganz auf Falkland, da aber auf 


den nachherigen Seefahrten die Ilha Grande, 
welche der Englaͤnder Anthon la Roche 1675 


zuerſt unterſuchte, und wirklich Holzreich iſt, D) 


in der von ihm angegebenen Breite gefunden 


ward, auch Hawkins auf ſeiner ſtuͤrmiſchen 
Fahrt keine genauen Beobachtungen anſtellen 
konnte, ſo iſt es noch ſehr zweifelhaft, ob unter 
der Jungfer-Inſel des Hawkins, Isla Grande, 
oder Falkland zu verſtehen fein möchte, Die Er: 
zaͤhlung des vierten Beobachters der Falkland-In— 
ſeln iſt noch ungewiſſer, und noch unausgemacht 
ob die Inſeln, welche Sebald de Wert ein hollaͤn⸗ 
diſcher Seefahrer 1598, unter dem 5 1. Grade 
fand und Sebaldinen nannte, zu den kleinen gez 
hoͤ⸗ 

D) Dalrymples Memoirs of the Southern Ocean. p. 8. 
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hören, die Falkland umgeben. Verſchledene See 
fahrer haben fie befahren, ohne diefenfPunet auszus 
machen. E) Bougainville rechnet ſie zu den Maloui⸗ 
nen, F) auch der engliſche Ueberſetzer von Pernetys 
Journal, und ſelbſt Macbride, deſſen Charte von 
dieſen Inſeln die genaueſte welche von ihnen vor⸗ 
handen find, welche Hewkesworth in ſeinen Sees 
genommen 1 entſcheiden nichts hiceuͤber. 
Nach dieſen Entdeckern, ward Hawkins un⸗ 
bekannte Jungfer-Inſel auf achtzig Jahr vergefs 
ſen, und kein Seefahrer, ſo viel wir wiſſen, hieher 
verſchlagen Ein Englaͤnder Cowley erneuerte 
1683 ihr Andenken. Er fand wie Hawkins un; 
ter dem 47. Grade eine Inſel, die Ueberfluß an 
Holz, ſuͤſſem Waſſer und einen fuͤrtreflichen Hafen 
hatte. Seiner Meinung nach ſah er die Inſel 
zuerſt, und daher gab er ihr, zu Ehren des Seere⸗ 
tair Pepys bei dem damaligen Grosadmiral von 
England, den Ramen Pepys-Inſel. Nach ihm 
hat kein Seefahrer unter dem 47. Grad dieſe 
Inſel ſo wenig wie die Sebaldinen wieder gefun⸗ 
den, und Bougainville und Byron haben ſie ver⸗ 
gebens geſucht. Auch die Hofnung in ſeinem im 
brittiſchen Muſeum verwahrten Journal vielleicht 


durch eine Zahlen Variante ſtatt 47 etwa 81 
Grad 


E) Frezier p. 5813. de Brofles. T. 2. p. 125. Pernetty 
Voyages aux isles Malouines. p.10. 
F) Voyage autour du monde par la Fregatte la Bou- 


deuſe. p. 45. 


a .. — — — 
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Grad Pepys-Inſel deutlicher bemerkt zu finden 
war vergebens, da Cowley alle Zahlenangaben 
mit Buchſtaben geſchrieben hatte. Capitain Ja⸗ 
mes Cook hingegen verſichert in der Einleitung zu 
ſeiner zweiten Reiſe, daß Cowley wirklich auf 
Falkland geweſen, und rieth kuͤnftigen See⸗ 
fahren nicht ihre Zeit mit Aufſuchung der Pepys⸗ 
Inſel zu verlieren. G) 

Nach Kowleys Entdeckung der Pepys-In⸗ 
ſeln ward Falkland haͤufiger von engliſchen und 
franzoͤſiſchen Seefahrern beſucht, deſſen Lage ges 
wiſſer, und das bisher nur von ferne oder halb- 
geſehene Land, als eine Inſel befunden; Capitain 
Strong, ein Engländer, ſahe Falkland 1689 und 
durchſchifte zuerſt den Sund welcher die oͤſtliche und 
weſtliche, oder die ſpaniſche und engliſche Inſel 
ſcheidet. Dieſen Sund nannte er Falkland, zu 
Ehren feines Beſchuͤtzers des Lord Falkland, und 
dieſer Name ward bald hernach, zuerſt von dem 
beruͤhmten Aſtronom Dr. Halley, und darauf von 
andern Engliſchen Seefahrern und Geographen, 
auf alle groſſen und kleinen Inſeln an beiden Sei— 
ten deſſelben ausgedehnt. Strongs Entdeckungen 
wurden von fraͤnzoͤſiſchen Seefahrern aus St. 
Malo wärend des Spaniſchen Succeßions-Krie— 
ges fortgeſezt. Dieſe verfolgten den Weg den 
ihr Landsmann Gonneville ihnen zweihundert 
Jahr BR gezeigt Baer um mit den reichen, 

Spa⸗ 


S) v. Cooles Voyage towards the South pole and round 
the world. T. I. p. XIV. 
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Spaniſchen Provinzen an der Suͤdſee einen Han⸗ 
del zu treiben, die das geſchwaͤchte Mutterland 
nicht mit Europaͤiſchen Waaren veyſehen konnte. 
St. Malo pflegte waͤhrend dieſes Krieges jaͤhrlich 
auf 20 Schiffe nach der Suͤdſee auszuruͤſten, wel— 
che reich beladen zuruͤck kamen. Woodes Rogers 
ſahe in einem Jahr ſiebzehn groſſe Handelsſchiffe, 
in der Suͤdſee, und ſchaͤzt, was ſie an Silber 
und andern theuren Waaren in den erſten Jahren 
dieſes Krieges zu Hauſe brachten, uͤber fuͤnf und 
zwanzig Millionen Livres. Wie Frezier um die 
Zeit des Utrechter Friedens die Suͤdſee unter— 
ſuchte, fand er im Hafen Conception auf der Kuͤſte 
von Chili 15 franzoͤſiſche wohlgeruͤſtete Handels⸗ 
ſchiffe, die mit 2600 Mann bemannt waren, ſo⸗ 
gar die Genueſer nahmen Antheil am Suͤdſee— 
handel, und pflegten ihre Schiffe in Marſeille aus; 
zuruſten. Wilhelm Betagh, der nach Errichtung 
der engliſchen Suͤdſeecompagnie, um reiche fpanis 
ſche Galleonen zu erobern, im ſtillen Meer kreuzte, 
fand noch 1721 auf der Kuͤſte von Chili eilf Ma- 
louiniſche Schiffe, unter denen einige von funfzig bis 
ſiebenzig Kanonen führten. H) Eine Menge dieſer 
Suͤdſeefahrer vor und nach dem Utrechter Fiedenr, 
bemerkten ſiezwar nur obenhin, oder fanden nur ei- 
nige von den Falkland umgebenden Inſeln, indeſſen 
erhielten fie doch von ihnen die Benennung der Diaz 
louinen, die ſie noch in Frankreich und Spanien 
x fuͤh⸗ 
H) v. Will. Betagh Voyage round the World. Lope 
1728. 8. 
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führen. So fand Beaucheſne Gouin einer von 
den erſten franzoͤſiſchen Suͤdſeefahrern 1701 die 
weſtliche groſſe Falkland-Inſel, und beſchrieb fie 
als feucht, ohne Holz, und von einer ungeheuren 
Menge Seevoͤgel bewohnt. Doublet von Harve 
de Grace, kam wie Strong um eben die Zeit an 
den Falklandſund, aber er wagte es nicht wegen 
der vielen niedrigen Inſeln durchzufahren. Fou⸗ 
quet von St. Malo bemerkte 1704 die kleinen 
Inſeln die ſuͤdwaͤrts nahe an der Falklaͤndiſchen 
Ruͤſte liegen und nannte fie Anican. Endlich ſties 
Poree auch ein Malouinſcher Suͤdſeefahrer 170% 
ebenfals zufällig auf dieſe Gegenden, und ſchifte 
laͤngſt der nordlichen Kuͤſte beider groſſen Inſeln, 
ohne den Sund der ſie trennt zu bemerken, und 
gab dem neugefundnen Lande den Namen Aſſum⸗ 
tion. Dieſen fuͤhrt Falkland nach Freziers Charte, 
der ſo wie Halley aus engliſchen Berichten, zuerſt 
aus den widerſprechenden franzoͤſiſchen Journa⸗ 
len die wahre Lage der Malouinen, und in ihrer 

Nachbarſchaft entdeckten kleinen Inſeln, in Frank⸗ 
reich berichtigte. Er bewies, daß alles von Ka— 
vendiſch her zwiſchen den 47. und 32. Grad ſuͤd— 
licher Breite gefundene Land die Malouinen waͤ— 
ren, und daß was engliſche Seefahrer in dieſer 
Gegend unter andern Benennungen ſahen mit die— 
fen eins und daſſelbe Land fein muͤſten. 1) | 
| Die 


1) v. Frezier Relation du Voyage de la Mer de Sud, 
p. 509. ſeq. 
Völk. u. band. K. 1. Tb. 8 
m i 
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Die uͤbrigen Entdecker vor Anfon haben die 
Lage und wahre Beſchaffenheit dieſer Inſeln, nicht 
fuͤr Geographen, oder Seefahrer erweitert. 
Woods Rogers fahe Falkland 1708 im 81. 
Grade ſuͤdlicher Breite und 61. Grade weſtli⸗ 
cher Laͤnge liegen. Capitain Eduard Cooke, den 
mit dem vorigen, in demſelbigen Jahre Kauf— 
leute aus Briſtol ausruͤſteten, gegen die Spanier 
in der Suͤdſee zu kreuzen, und Dampiers mislun⸗ 
gene Unternehmung gegen die Manilla Galleone 
auszufuͤhren; kam unter der vorher angefuͤhr— 
ten Breite bei den Falkland-Inſeln. Seine Bez 
ſchreibung weicht nicht von den erſten ab, aber 
Stürme und hohe See die beinahe alle vorher- 
gehende Seefahrer hinderten weitere Unterſuchun— 
gen zu machen, zwangen auch ihn ſich mit dem 
bloſſen Anblick des Landes zu begnuͤgen. K) Nach 
ihm entdeckte der hollaͤndiſche Admiral Roggewein 
1721 unter dem 52. Grade füdlicher Breite dieſe 
Inſeln, die er aber fuͤr eine unbekannte Kuͤſte 
hielt und daher Suͤdbelgien nannte. Er ſchaͤzte 
ihre Groͤſſe auf 200 und ihre Entfernung vom 
naͤchſten feſten Lande auf 80 Meilen, hielt ſich 
aber nicht mit weiteren Erforſchungen auf, um 
nicht den guͤnſtigen Wind in die Magellaniſche 
Straſſe zu verlieren. Anſons Reiſe in die Suͤd⸗ 
ſee verbreitete mehr Licht uͤber die Beſchaffenheit, 
und den Werth dieſer Inſel. Anſon ſahe fie frei 
lich ſelbſt nicht, allein da einige Schiffe feines Ge- 

ſchwa- 
KR) Edw. Cooke Voyage to the South Sea. London. 

1712. p. 31. 
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ſchwaders Falkland genauer unterſuchten, und 
ſeine Beſchreibung die Europaͤer auf das ſo oft 
geſehene, aber nie betretene Land aufmerkſam 
machte, fo faͤngt deſſen neueſte vollſtaͤndigere Ge⸗ 
ſchichte billig mit dem groſſen Mann an, dem die 
Schiffahrt nach der Suͤdſee ſo viel zu danken hat, 
und auf deſſen Beobachtungen groͤſtentheils die 
Entdeckungen gebaut ſind, welche in unſern Tagen, 
in den lange verborgenen füdlichen Theil des ſtillen 
Meers gemacht worden. Zwei Schiffe von An⸗ 
ſons Geſchwader, fanden die Falkland-Inſeln und 
ſegelten von hier in fuͤnf und dreißig Tagen, nach 
Juan Fernandez, welche Inſel der Commodore 
ſeiner Flotte zum Sammelplaz angewieſen hatte. 
Wahrſcheinlich hat Anſon auf ihre Beſchreibung 
ſeiner Nation die Wichtigkeit dieſer Inſeln fuͤr 
kuͤnftige Seefahrer beſonders bei einem Kriege 
mit Spanien empfohlen. Er machte von ihren 
Haͤfen, friſchem Waſſer, und ihrer Entfernung 
von allen ſpaniſchen Beſitzungen die vortheilhafter 
ſte Schilderung. Er bewies, daß der Beſitz von 
Falkland, die Englaͤnder aller unfreundlichen Be⸗ 
gegnungen uͤberheben wuͤrde, die ihre Schiffe beim 
Einlaufen in Braſiliſchen Haͤfen, oder in Buenos 
Ayres ausgeſezt find, und das von dieſem Erfri— 
ſchungsplaz, alle nach der Suͤdſee beſtimte Schif— 
fe, eine kuͤrzere Fahrt entweder um Cap Horn, 
oder durch Magellans Meerenge haben wuͤrden. 
Anſons Vorſchlag ſolte ſchon nach dem Aachner 
Frieden ausgeführt werden. Er war nach geen⸗ 
j 34 


a dig⸗ 
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digtem Kriege mit Spanien erſter Lordeommiſſair 
der Admiralitaͤt, und nach fernen Plan wurden 
in dem angefuͤhrten Jahr einige Fregatten ausge- 
ruͤſtet, die Lage der Falkland-Inſeln näher zu bes | 
ſichtigen. Allein die Abſicht dieſer geheimen Aus- 


ruͤſtung ward den Spaniern zu fruͤh bekannt und 


ihr Miniſterium die ſolche für einen Bruch des 
lezten Krieges erklaͤrte, hatte fo viel Erinnerungen | 


| j 


dımider, und berief ſich fo laut auf ihr altes 


Recht auf die weſtindiſchen Suͤdlaͤnder, daß die 
Engliſche Regierung die Unternehmung aufgab, 
um wegen einer Inſel deren Entdeckung und Nuz⸗ ö 
barkeit noch ungewis war, die Nation nicht in eis | 


nen neuen Krieg zu verwickeln. L) 


Der nachher ausbrechende Krieg mit Frank- 
reich, der die Nation mit den wichtigern Ges 
genſtaͤnden beſchaͤftigte, Frankreich und deſſen 
Seemacht zu verderben, und Spanien von der 
empfindlichſten Seite anzugreifen, verdrengte al- 


len Entdeckungsgeiſt bis ihn Lord Egmont in Eng⸗ 


land nach dem Pariſer Frieden wieder belebte. 
Frankreich ſuchte nach dieſem Frieden, ebenfalls 


Länder, aber aus andern Abſichten. England wolte, 
wie Byrons Verhaltungs Befehl ausdruͤcklich ſagt, 


zur Ausbreitung des Handels neue Laͤnder finden, 
und die wahre Beſchaffenheit der Falkland-Inſeln 


unterſuchen. Frankreich aber durch ein irgendwo 


zu entdeckendes Eldorado, oder eine unbekannt 


ge⸗ 
L) lohaſons J hougths on the late tranſactions of Falk⸗ 
land Island Lond. 1771. p. II. 
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gebliebene Gewuͤrz⸗Inſel den Verluſt feines oftin- 
diſchen Handels, feiner Fiſcherei, und feiner Nord- 
amerikaniſchen Kolonien erſetzen. Allein wegen 
der Zerruͤttung in den Finanzen konnte der Hof 
die Entdeckung neuer Laͤnder nur ſchwach unters 
ſtuͤtzen, und ohne dem thaͤtigen Patriotiſmus des 
Oberſten Bougainville, der durch Anſons Seereiſen 
zur Entdeckung der Suͤdſee angefeuert, ſelbſt ei— 
nen groſſen Theil ſeines Vermoͤgens zur Beſtrei— 
tung der Ausruͤſtungskoſten hergab, waͤre viel— 
leicht nie ein Theil von Falkland von Frankreich 
beſezt worden. Bougainville, und der franzoͤſi— 
ſche Generalpoſtmeiſter d' Arboulin lieſſen 1763 
zwei Fregatten ausruͤſten, und er ſegelte am 15. 
Sept. dieſes Jahrs von St. Malo nach Falkland. 
Hier legte er 1764 auf der oſtlichen Inſel eine 
Colonie von 27 Perſonen, unter denen zwei Aca— 
diſche Familien, von den neutralen Franzoſen aus 
Reuſchottland waren, die nach dem Pariſer Frie— 
den, hieher, nach Louiſiana, Cayenne, Corſica 
und Belleisle zerſtreuet wurden. Sie wurden 
von Buenos Ayres aus mit Vieh und Lebensmit— 
teln verſehen. Im Jahr 1765 war dieſe Colo⸗ 
nie ſchon auf achtzig Perſonen, und das folgende 
Jahr auf hundert und funfzig Seelen angewach- 
fen, die ihr Holz ſelbſt von der Magellaniſchen 
Meerenge holten, und gegen Europaͤiſche Waa⸗ 
ren, Trahn, Robben-Felle und Federn nach 
Frankreich fenden konnten. Allein der Familien⸗ 
Tractat, Beſorgnis, Spanien durch Colonien in 

den 
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den Suͤdlaͤndern zu beleidigen, und die entfernte 
Hofnung von der Malouiniſchen Niederlaſſung Vor⸗ 
theile zu ziehen, vermogten Frankreich 1767, die 
von ihnen beſezte Inſel an Spanien zu verkaufen. 
Spanien bezahlte fuͤr das ganze Etabliſſement 
603,810 franz. Livres, und fünf Procent Zin⸗ 
ſen, ſo viel hatte die ganze Ausruͤſtung bis im 
April 1767 gekoſtet, und bekam dafuͤr Fort Louis, 
welches nun Port Soledad genannt ward, nebſt 
allen auf der Inſel vorhandenen Fahrzeugen, 
Waffen, Mund und Kriegesproviſion. Bougain⸗ 
ville bekam einen Theil der Summe für feine ges 
habte Koſten, nebſt der Freiheit einige Ladungen 
Europaͤiſcher Waaren von Rio Janeiro, in Buenos 
Ayres zu verhandeln. | 
». Während daß Bougainville feine Colonie, in 
der oftlihen Falkland = |nfel gruͤndete, erneuerte 
Lord Egmont Anſons bis dahin aufgeſchobenes 
Vorhaben die Malouinen, und andern Suͤndſee— 
laͤnder naͤher zu unterſuchen. Commodore Byron 
ward alſo dahin zu Anfange des Jahrs 1765 ges 
ſandt, und er nahm von Falkland und den naͤchſt⸗ 
umliegenden Inſeln, im Namen Georg des drit— 
ten Beſiz, ohne doch zu wiſſen, daß Frankreich 
ſchon einen Theil davon beſezt hatte. Auf By⸗ 
rons vortheilhafte Beſchreibung ward das folgenz 
de Jahr eine ordentlichen Niederlaſſung angefanz 
gen, nnd Capitain Macbride mit der Fregatte ‘az 
ſon als engliſcher Befehlshaber der neuen Colonie 
heruͤber geſandt. Macbride gruͤndete fein Fort, 
ein 
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ein in Worlwich gezimmertes Blockhaus auf der 
weſtlichen Inſel nahe beim Hafen Egmont, einer 
geraumigen Bay gegen Norden und einem ſichern 
Ankerplaz. Er machte nachher bei abermaliger 
Umſeglung der ganzen Inſel einen genauen Abris 
des Landes, ſeiner Kuͤſten, Bayen, Vorgebirge 
und Holme. Seine Charte wie die Copie in 
Hawkesworths Seereiſen, und der. Engliſchen 
Ueberſetzung von Pernettys Reiſen nach den Ma— 
louinen beweiſen, iſt weit vollkomner, genauer 
und ſpecieller wie alle bisher vorhandenen, doch 
iſt der franzoͤſiſche Antheil von Falkland nicht ſo 
genau wie der englische gezeichnet. VBougainvil— 
les Charte, im franzoͤſiſchen Original ſeiner Reiſe, 


die auch in Pernettys franzoͤſiſchen Reiſejournal 


befindlich iſt, verdient keine Vergleichung. Sie 
iſt aͤuſſerſt unvollkommen, und auſſer der Gegend 
der franzoͤſiſchen Niederlaſſungen bei Port Louis 
ſo ſehr im Groben gezeichnet, daß Geographen 
ſo wenig als Seefahrer daraus richtige Reſultate 
ziehen koͤnnen. Wie Capt. Macbride im Hafen 
Egmont, den die Spanier Port Cruzada nennen, 
commandirte, wurden beide Colonien, oder viel— 
mehr Beſatzungen mit einander bekannt, oder 
Englaͤnder und Franzoſen, die beide vor ſich auf 
abgeſonderten Inſeln lebten, und Pinguins, und 
Seeloͤwen erlegten, wuſten bis dahin nicht, daß 
auſſer ihnen ſich andere auf Falkland niedergelaſ— 
ſen hatten. Macbride kam auf ſeiner erwehnten 
Umfeglung nach Port Louis, widerſprach der 

fran⸗ 
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fanzöſiſchen Beſitznehmung und drohete die Befaz 
tzung von der Grosbrittannien unterworfenen In⸗ 
ſel Falkland zu verjagen. Doch bei dieſen Dro— 
hungen blieb es, weil Frankreich unterdeſſen ſei-⸗ 
nen Antheil an den Malsuinen den Spaniern verz 
handelte. In England werd dieſer Handel we— 
nigſtens oͤffentlich nicht bekannt, auch die Engli⸗ 
ſche Beſatzung in Egmonts Hafen ſchien nichts da- 
von zu wiſſen. Die Spaniſchen Befehlshaber in 
uͤdamerika, waren ſehr wider den Ankauf von 
Falkland, den fie für einen franzoͤſiſchen Staats⸗ 
ſtreich ausgaben, und die dahin beſtimte ſpaniſche 
Beſatzung hatte einen ſolchen Abſcheu vor dieſer 
Inſel, daß der Oberſte Katani, lieber als Caju— 
tenwaͤchter dienen, als Befehlshaber in dieſem 
Hungerhaien fein wolte. M) Erſt 1769 eifuhr 
ren die Englaͤnder das Daſeyn einer fpanifchen 
Beſatzung in Port Louis, daß ſeinen Ramen nun⸗ 
mehr in Port Soledad verändert hatte. Capi 
tain Hunt, damaliger Commendant von Falkland, 
und der Fregatte Tamar, entdeckte beim Kreuzen 
laͤngſt der Kuͤſte, ein ſpaniſches Schiff, das mit 
Lebensmitteln von Buenos Ayres für die Beſa⸗ 
tzung von Falkland ſegelte, welche gewoͤhnlich alle 
drei bis vier Monate dahin geſchickt wurden, und 
befahl fo gleich allen Spaniern die Inſel zu ver—⸗ 
laſſen. Der Spanifche Gouverneur verwunderte 
ſich ſehr daruͤber und fuͤhrte zwei Tage nachher 
in einem ſehr hoͤflichen Schreiben feine Beſchwer—⸗ 
CI 

M) v. Falkner Defeript. of Patagonia, p. 95. 
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de, uͤber die Beleidigung der fpanifchen Flagge, 
er ſtellte ſich, als wenn er glaubte, die Englaͤnder 
waͤren nur zufaͤllig nach Falkland verſchlagen, und 
verlangte von ihnen ihren Wohnplaz zu raͤumen. 
Beide Befehlshaber hatten nach der Zeit eine 
lange Correſpondenz, worin jeder das Recht ſeiner 
Nation auf Falkland erwies. Keiner aber erlau— 
ben wolte ihre beiderseitigen Niederlaſſungen zu 
beſuchen, und beide verlangten von ihren Nach— 
baren die Räumung der Inſel. 

Zbwei Monat nach dieſen vergeblichen Unter: 
handlungen, erſchienen zwei ſpaniſche Fregatten im 
Hafen Egmont, die eine Verſtaͤrkung der Garni— 
ſon von Port Soledad am Bord hatten, unter 
dem Vorwande friſch Waſſer einzunehmen. Ihr 
Befehlshaber wunderte ſich, wie gewoͤhnlich, hier 
engliſche Beſatzung zu finden, proteſtirte wider 
die Beſitznehmung der Inſel, und gieng nach acht— 
taͤgigem Aufenthalt, wieder unter Segel. Capi⸗ 
tain Hunt, der engliſche Befehlshaber, gab der Ad— 
miralität in konden von allen vorgefallenen Nach: 
richt, aber ehe er Succurs oder Verhaltungs— 
Befehle erhalten konnte, erſchien den 4. Jun. 1770 
eine ſpaniſche Armada von 5 Fregatten, bei dem 
Hafen Egmont, und die Englaͤnder wurden auf— 
gefordert, die Inſel zu raͤumen. Die Spanier 
hatten 16 bis 17000 Mann Landtruppen, 27 
Vier und zwanzig Pfuͤnder, vier Moͤrſer, und 
alle Ammunition von einer Belagerung bei ſich. 
Dem ungeachtet machte die engliſche Beſatzung, 

die 
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die nur mit zwei kleinen bewafneten Fahrzeugen und 


einem Blockhaus mit vier Canonen beſezt, bedeckt 


waren, Mine ſich zu vertheidigen. Als aber der 


ſpaniſche Anfuͤhrer den Englaͤndern ſeine ganze 


bei ſich habende Macht zeigte, Truppen ans Land 
ſchickte, und dies Fort durch ſeine Fregatten, doch 
ohne Schaden zu thun, beſchieſſen lies, ergab ſich 
die ſchwache Beſatzung, und erhielt einen freien 
Abzug mit allen militaͤriſchen Ehrenzeichen. Sie 
konnten in ihren Schiffen mitnehmen, was ſie 
wolten, und uͤber die hinterlaffenen Effecten ward 
ein Inventarium gemacht. 

Die verdraͤngte Beſatzung ging unter Seegel, 
hohlte unterwegens ein reiches ſpaniſches Schiff 
- von Peru ein, und hatte Grosmuth genung es nicht 
aus Repreſſalien wegzunehmen und kam nach einer 
Reiſe von 70 Tagen den 22. Sept. deſſelben Jah- 
res in Plymouth an, und dieſer Angrif mitten im 
Frieden, lies einen blutigen Krieg zwiſchen beiden 
Maͤchten befuͤrchten. England, das ſchon ſich vor 
Hunts Ankunft ruͤſtete, forderte die Ruͤckgabe der 
eingenommenen Inſel, und Entſchaͤdigung für die 


* 8 


erlittene Beleidigung und beſchleunigte die Zurüs 


ſtungen, bis Spanien ſeine Erklaͤrung gab. Die 
Regimenter wurden ergaͤnzt, Matroſen gepreßt, 
und der Minifter Harris von Madrit zuruͤck beru— 
fen. In Spanien machte man ähnliche Anftal- 
ten, und es ſchien, daß weil Ruſſen und Tuͤrken 
in Oſten einander bekriegten, man auch im Weſten 
von Europa nicht die Haͤnde in den Schoos legen 

wolte. 
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wolte. Doch war der Krieg noch nicht erklaͤrt, 
und die Verhandlungen wurden von dem beider— 
ſeitigen Miniſtern fortgeſezt. 

Spanien gruͤndete ſein Recht auf Falkland 


in der ausſchließlichen immer behaupteten Ober— 


herrſchaft über die Suͤdſee, und die weftindifchen 
Gewaͤſſer, in der Entdeckung dieſer Inſel, in den 
Friedenstractat mit Jacob J. 1604 und ſeinen 
neueften Handelsvergleich mit Frankreich. Spas 
niens Recht auf die Suͤdſee und der darin belege— 
nen Laͤnder, iſt wohl nicht viel guͤltiger, als das 
Recht der Abtei Corvey auf Ruͤgen, oder des 
Pabſts, auf die Länder der Unglaͤubigen, und was 
es eigentlich unter dieſem Rechte begreifen kann, 
iſt der ausſchließliche Handel mit ſeinen in Amerika 


entdeckten und eroberten Laͤndern, den es freir 


lich andern Nationen verwehren kann. Ob Spa⸗ 
nier bei ihren erſten Schiffarten durch die Magel⸗ 


laniſche Meerenge, und ihren Unterſuchungen der 
patagoniſchen Kuͤſte, ebenfals Veſpuccis rauhe 


Winter⸗Kuͤſte ſahen, ob Falkland zu den von ei— 
nigen ihrer alten Seefahrer gefundenen Islas 
de Patos (Gaͤnſe⸗Inſeln) gehören, iſt bei den gerin— 
gen Nachrichten von dieſen Inſeln, und der Sel— 
tenheit der erſten Spaniſchen Entdeckungsreiſen 
ſchwer auszumachen, da der Hof ſelbſt nicht eins 
mahl dieſen Punct aufgeklaͤrt hat. Der Friedens— 
tractat zwiſchen beiden Reichen von 1654 ent⸗ 
hält nichts was England im Befi der Falklaͤnd⸗ 
ſchen Inſel ſtoͤhren koͤnnte, und ſich einigermaſſen 

auf 
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auf dieſen Streit ziehen lieſſe, iſt das Handels⸗ 


verbot nach den ſpamſchen Colonien. Der neue 


Handelstractat zwiſchen Frankreich und Spanien 


iſt nicht oͤffentlich bekannt gemacht worden. Allein 
Fronkreich konnte doch nicht mehr vor Falkland 
verkaufen, als es wirklich in Beſiz genommen 


| 
7* 
„4 


hatte. Frankreich beſaß nur die oͤſtliche Inſel, 
und hatte vom weſtlichen Falkland fo wenig ent 
deckt, daß Franzoſen ſolches ſelbſt fuͤr eine halb 


bekannte Kuͤſte ausgeben. ) Dagegen ſind 
Englands Rechte auf die von ihnen beſezte Inſel 


gegruͤndeter; Britten waren freilich nicht die er 


ſten Entdecker, aber Portugal, in deſſen Dienſten 
Veſpucci nach Falkland verſchlagen ward, benuzte 


die Erfindung dieſes neuerfundenen Landes nicht, 
es wurden von dieſer Nation nie Schiffe zur gez 
nauern Unterſuchung abgeſandt, ſondern ſie uͤber— 
lieſſen es andern auf einer Kuͤſte, Niederlaſſungen 


e — 
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anzulegen, zu welcher die Beſchreibung des erſten 


Entdeckers, die Herren von Guinea, Braſilien 
und Indien ſo wenig reizen konnte. Rach ihnen 
kamen Englaͤnder am haͤufigſten nach Falkland, ſie 


gaben die erſten beſtimten Nachrichten von dieſem 


Suͤdlande, fie faſten den erſten Entſchluß es durch 
Niederlaſſungen zu benuzen, und beſezten es ungez 


ſtoͤrt. Sie beſaſſen es ruhig, fo lange Franzoſen 


Port Louis inne hatten, auch die Spanier wuͤrden 


ſie eben ſo wenig beunruhigt haben, bis ſie zu 
ihrer eigenen Selbſtvertheidigung gezwungen, den 


Eng⸗ 


N) Pernetty V. II. p. 104. 
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Englaͤndern, die fie mit der Vertreibung bedrohe— 
ten, zuvorkamen. 

Der Ausbruch des Krieges ward endlich 
1771 durch Englands friedliche Geſinnung, durch 
Frankreichs Schwaͤche und innere Unruhen, den 
Fall des kriegertſchen Herzogs von Choiſeul und 
die entfernte Hofnung beider ſtreitenden Laͤnder, 
je durch die Alleinherrſchaft über Falkland die Ko- 
ſten eines zweifelhaften Krieges zu erſetzen, ver— 
hindert. Der ſpaniſche Geſandte Prinz Maſſe— 
rano unterzeichnete, nach vielen vergeblichen Unter⸗ 
handlungen, einen Vergleich. Der ſpaniſche Hof 
erklaͤrte die Einnahme von Port Egmont für eine 
eigenmaͤchtige, unautoriſirte Unternehmung des 
Gouverneur von Buenos Ayres. England erhielt 
den Hafen Egmont nebſt der oͤſtlichen Inſel in dem 
Zuſtande wieder, als fie vor der Einnahme gewe— 
ſen waren. Nur behielt Spanien ſich ausdruͤck⸗ 
lich vor, daß die Wiedergabe der engliſchen In⸗ 

ſeln, Spaniens ältere Rechte auf ſaͤmtliche Ma⸗ 
louinen nicht beeinträchtigen ſolte. So erhielten 
die Englaͤnder ihr Etabliſſement wieder, und die 
Spanier blieben im Beſitz der oͤſtlichen Inſel. 

Den 13. Novbr. 1771 ward Falkland den 
Britten übergeben, und fie hielten hier wie vor: 
her eine Beſatzung, die alle Jahr abgeloͤſet, und 
von einigen bewafneten Fahrzeugen bedeckt ward. 
Dieſe ward 1773 ei erde die lezte engli⸗ 
ſche Beſatzung ſegelte in May 1774 ab, und hine 
terlies blos uͤber dem Eingange des Blockhauſes 

ein 
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ein Denkmal, Englands Herrſchaft uber Falkland 
zu behaupten. 

Wahrſcheinlich war der Erfolg der Südſee⸗ 
Entdeckungen, und die fehlgeſchlagene Hofnung 
hier Gewuͤrz-Inſeln zu finden, oder mit den Ein⸗ 
gebohrnen der neuentdeckten Inſeln einen vor theil⸗ 
haften Handel zu treiben, die Haupturſache, daß 
Falkland, welches ein anderes St. Helena fuͤr 
kuͤnftige Suͤdſeefahrer werden ſolte, verlaſſen 
ward. England muſte bei den damahls ausbre⸗ 
chenden Nordamerikaniſchen Unruhen ſeine Macht 
zuſammenziehen, die Beſatzung, die von England 
aus mit allen Nothwendigkeiten verſehen ward, 
konnte in einem Kriege, wie der gegenwaͤrtige, leicht 
das Schickſal ſpaniſcher Garniſonen an der Ma- 
gellaniſchen Meerenge haben. Die Beſatzung 
konnte Englands Feinden keinen beträchtlichen Ab: 
bruch thun, noch in ihrer damahligen Verfaſſung 
bei einem Angriffe Widerſtand leiſten. Jezt iſt 
alſo der engliſche Theil von Falkland in ſeinem ur⸗ 
ſpruͤnglichen Zuſtande wieder zuruͤckgeſezt, dann 
ob die Spanier noch in Port Soledad eine Ber 
ſatzung halten, iſt unbekannt, und ſeitdem werden 
dieſe Inſeln nur etwa wie Spitzbergen und Nova 
Zemla beſucht hier Walfiihe, Robben und ans 
dere thranreiche Saͤugthiere zu erlegen. — S. 


V. Be⸗ 


V. 
Beſchreibung 


der 


Balfiands-3 nſeln. 


Nebſtder Geſchichte 
der Verlaſſung 
des Forts Port BA 
von 


Bernard Penroſe, 
zweeten Wundarzte. 
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Nachricht von der letzten im Jahr 1772 
nach Port Egmont auf den Falklands⸗Inſeln 


F ß unternommenen Reife. 


Di Bekanntmachung der folgenden Blätter, 
hat beym Publicum keiner Entſchuldigung 
noͤthig. Zwar ſind die hiergedachten Inſeln, jetzt 
auf Befehl der Regierung verlaſſen, und daher 
koͤnnten ſolche vielleicht in den Augen der Neugie⸗ 
rigen von minderer Wichtigkeit ſcheinen. Allein 
wenn wir ihren vor kurzen betraͤchtlichen Antheil 
an den Politiſchen Welt-Haͤndeln und den Ge: 
fprächen der Staats⸗Maͤnner und Patrioten aus 
allen Staͤnden erwegen, ſo kann man leicht den⸗ 
ken, daß die erforſchende Neugierde nach der Be⸗ 
ſchaffenheit und den Producten eines ſo oft erwaͤhn⸗ 
ten Landes noch nicht voͤllig erloſchen iſt; ſondern 
daß immer noch viele geneigt ſind, die Beſchreibung 
der allerlezten Bewohner dieſer Inſeln durchzule⸗ 
ſen. Hat dieſe nun gleich nicht die Empfehlung 
der Neuheit, fo enthält fie doch für einen jeden 
eine vollſtaͤndigere Nachricht, als bisher in Euro⸗ 
pa von dieſen lange unbekannt gebliebenen Inſeln 
vorhanden war; zumahl da fie von Leuten ge 
Völk. u. Land. K. 1. Th. K ſchrie⸗ 
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ſchrieben worden, die von ihrem Wohn⸗Orte, 
ſchon durch die Erfahrung anderer, und während 
einem ununterbrochenen Auffenthalte von einigen 
Monathen hinlaͤnglich unterrichtet waren. Das 
hero hoffe ich auch, daß ſie um ſo viel eher eine 
geneigte Aufnahme finden werde; da ich alles 
mit der groͤſten Genauigkeit, und in allen Stuͤ⸗ 
cken ganz der Wahrheit gemaͤß angezeiget habe. 
Nur will ich vorlaͤufig bemerken, daß wer in dies 
fer Erzählung Anmerkungen oder Tadel des Ver 
fahrens der Regierung zu finden erwartet, ſeine 
Hofnung getaͤuſcht finden wird. Denn es iſt we⸗ 
der meines Standes noch meiner Neigung gemäß 
über meine Vorgeſetzten tadelſuͤchtig zu ſeyn: es 
iſt die Schuldigkeit eines jeden Untergeordneten | 
wes Standes er ſey, denen gegebenen Befehlen 
zu gehorchen. Wenn nun ein ſolcher auftritt, 
und vermeſſener weiſe, wie nach der engliſchen 
Presfreiheit, uͤber Maasregeln urtheilet, deren 
wuͤrkliche Triebfedern, aus der Natur der 
Sache ihm verhohlen bleiben muͤſten; ſo ſtellt er 
ſeine eigene Unbedachtſamkeit dem Gelaͤchter blos, 
und ſchadet ſich nur ſelbſt wie die Viper, die ihre 
Bosheit gegen eine Feile ausließ, und iſt anſtatt der 
ohnmächtigen Mühe, kraftlos bemüht denjeni⸗ 
gen zu ſchaden, den er bei allen vergeblichen Be⸗ 
ſtreben nichts anhaben kann. In einem Werke wie 
dieſes, das durch einen Unterbedienten in der 
Flotte geſchrieben, und zur angenehmen Beſchaͤf⸗ 
tigung muͤßiger Stunden beſtimmt war, wuͤrde es 

un⸗ 
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unſchicklich ſehn, ſich in eine ausfuͤhrliche Unterſu⸗ 
chung uͤber den Anfang unſerer Anſpruͤche auf ein 
fo entferntes und wenig verſprechendes Land eins 
zulaſſen. Dennoch wird mir erlaubt ſeyn folgen: 
des zubemerken: Unpartheiligkeit ſolte der Wuͤrde 
der Regierung wenigſtens die Freyheit zugeſtehen, 
die ein jeder einzelner Mann ſich ſelbſt erlaubt. 
Wenn in dem lezteren Falle, die Beharrlichkeit in 
der Behauptung eines Geſetzmaͤßigen Rechts, als 
ein lobenswuͤrdiges Beyſpiel der Klugheit geachtet 
wird, ſo muß auch in dem erſteren Falle, die 
Standhaftigkeit in der Handhabung eines aͤlteren 
Anſpruches, als ein Verdienſt um den Staat be⸗ 
trachtet werden. Wenn erhitzte Eiferer, das 
Aufgeben einer Kolonie verdammen, die man 
durch fo kraftige Maßregeln, und fo zu ſagen Troz 
alles Wiederſtandes behauptet hatte, ſo iſt ſolches 
eine Sache von keinem Belang. Der National⸗ 
Ehre war ein Gnuͤge geleiſtet, da Gros-Brita⸗ 
jen der Welt zeigte, daß ihm nichts abhalte ſeine 
echte zu vertheidigen; und ſolte gleich der Ge⸗ 
genſtand in der Folge des Behaltens nicht werth 
ſeyn, fo mögen wir doch dieſe Erfahrung lieber ſelbſt 
machen, als uns durch fremde Drohungen und leicht⸗ 
glaͤubige Furcht, aus dem Beſitz derſelben ſetzen 
laſſen. | 
Da das Corps, wozu ich gehörte, das lezte ſeyn 

fol das damahls nach ua Egmont 1) geſchickt 
ward, 


) Zu der Zeit als der 1 Admiral Byron 
Beſehl bekam, dieſe Inſeln für Gros + Britannien in 
Be⸗ 
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ward, fo brauchte fie auch nicht zahlreich zu ſern : 
ſie beſtand daher aus einem Lieutenant von der 

Flote, (Samuel Wittewrong Clayton /; einem Un⸗ 

terſchiffer, zween See-Cadetten, zween Wund⸗ 

Aerzten und 18 Matroſen. Sie wurden aber 

noch durch 23 See: Soldaten unter dem Befehle 

eines Lieutenants verſtaͤrkt. Dieſes Detachement, 

fo klein es auch ſcheint, war doch hinlaͤnglich, den 

Ort ſo lange in Beſitzung zu halten, als man es 

wuͤrde fuͤr noͤthig finden; und die Erfahrung hat 

gezeigt, daß felbft eine viel groͤſere Menge, im 
Fall eines Angriffs, nicht im Stande geweſen 
wäre ihn zu vertheidigen. * 
Das Schiff zu welchem wir Seeleute gehör; 

ten, hies der Penguin, und war eine mit 10 
Drehbaſſen bewafnete Schaluppe von 36 Tonnen, 
die ausdruͤcklich zu dieſem Dienſt in Woolwich ge⸗ 
bauet, wieder zerlegt, und mit uns in dem Vor 
raths⸗ Schiff, die Endeavour 2) aus geſandt 
ward. 


fig zu nehmen, und einen Pflanzort daſelbſt anzule ⸗ 
gen, war der Graf Egmont der erſte beim Sur 
ralitäts + Kollegium; und ihm zu Ehren ward d 
Hafen; den die Englaͤnder in Beſitz genommen har 
ten port Egmont genannt. 

2) Die Endeavour iſt daſſelbige Schiff, das mit 4 
pitain Cook die erſte Reife um die Welt gethan hat), 
als die Reſolution zur zwoten und dritten Reiſe, 
von demſelben Befehlshaber, iſt gefuͤhrt worden. 
Die Endeavour ward nachgehends, in ein Konigli⸗ 
ches Vorraths, Schiff verwandelt, um Mund und 

Krieg 
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ward. Man brachte an Bord unſeres Schiffes 
alle Arten von Vorrath und Nothwendigkeiten, die 
wir noch auſſer dem, was uns das Schiff ſo wir 
ablöfen ſolten, da laſſen würde, gebrauchen moͤch⸗ 
ten. Da wir den ı5ten November 1772 ziem⸗ 
lich zu Stande waren, ſo legten wir an demſelben 
Tage, von dem Thunderer zu Woolwich ab; und 
kamen den zoten am Nore an. Hier blieben 
wir einige Tage liegen, waͤhrend dieſer Zeit em⸗ 
10 BEER die Leute ihren Vorſchuß. 3) Hier ka⸗ 


Ki men 


| Kriegs⸗Vorrath nach Feſtungen und Beſatzungen jen⸗ 
ſeit der See zu führen und Schiffholz dagegen nach 
den en Schiffs Werften zuruͤckzubringen. 


. 

5 Auf den Königlichen Engliſchen Schiffen bekommen 
Matroſen nur alle 6 Monathe ihren Sold, und es 
ern auch wohl geſcheben, daß fie auf entfernten 
Reiſen denſelben erſt nach Endigung der Reife erhats 
ten. Ehe aber die Matroſen auf eine meitentfernte 
Reiſe ausgehen, fo pflegt man ihnen wohl einen 
* Aweimdnarblichen Sold zu reichen; allein ſo bald ſie 
ihn bekommen haben, werden ſie nicht mehr vom 
Schiffe gelaſſen; weil fonft viele weglaufen wuͤrden, 
es kommen demnach Troͤdler, Kuppler und feile Dir⸗ 
nen an Bord der Schiffe und helfen dem armen Ma⸗ 
troſen von feinem Gelde, ehe noch das Schiff ab— 
flährt. Viele bringen auch, um Geld zu verdienen, 
Brantewein in Blaſen an Bord, damit man ſolches 
nicht entdecken möge, weil es verboten iſt. Werden 
aber ſolche Schleichhaͤndler ertappt, fo werden die 
Bllaſen aufgeriſſen und der Brandwein in die See 

gegoſſen. F. 
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men auch unſere See-Soldaten an Bord, und 
wir ſchiften den Ueberreſt des zu unſeren Reiſe noͤ⸗ 
thigen Vorraths ein. Den Iten December gin⸗ 
gen wir von hier wieder ab, und liefen mit der 
Fluth nach den Dünen herum, wo wir den zten 
ankamen, und den 4ten unſere Farth antraten. 
Da wir gutes Wetter und guͤnſtigen Wind hatten, 
fo fiel bis zum zoften nichts wichtiges vor. Wir 
entdeckten um 7 Uhr morgens die groſſe Kanari⸗ 
ſche Inſel im Suͤdweſt, in der Entfernung von 
ohngefaͤhr 13 See-Meilen. Denſelben Tag, da 
es heiter Wetter war, ſahen wir auch den PM 
von Tenerif 4) in Weſt gen Suͤden, 23 oder 24 

See⸗ 


4 ) Sehe bohe einzele Bergſpitzen werden Pieo und pie 
von Spaniern und Franzoſen genennt. Der Pik von 
Tenerif iſt ein feuerſpeiender Berg geweſen; ſein 
Feuerbecher (Krater) if 232 Fuß Spaniſches Maaß 

im Durchſchnitte breit, raucht noch ſtark, iſt gan 
mit einer Schwefelrinde bedeckt, und heiſſet Caldera 
(der Keſſel). Die erſten Einwohner von den Kang⸗ 
rien-⸗Inſeln, die Suantſches glaubten, daß ein ge⸗ 
wiſſer Gaiayote daſelbſt in der Hoͤlle, die fie Et⸗ 
ſcheyde neunten, eingeſperret ware; bievon hat man 
den Namen Pik von Teyde, den man heutzutage 
dieſer Bergſpitze giebt, hergenommen. Man ſiehet 
den Pik von Tenerif 23 oder 24 See = Meilen (es- 
gues) 18 teutſche Mellen weit ab, nach unſerm Bew 
faffer; nach anderer Reiſenden Berichten kann man 
ihn ſchon auf 80 See⸗Meilen == 60 teutſche Meilen 
ſehen, welches wohl etwas übertrieben ſcheint. Go 
viel iſt indes zuverlaͤßig, man entdeckt den Berg auf 

der 
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See: Meilen weit ab. Den folgenden Tag anfer: 
ten wir in der Rehde vor Santa Cruz, wo wir 
die nach der Kuͤſte von Guinea beſtimten Koͤnig⸗ 
lichen Schiffe den Rainbow, und Dispatch vor 
Anker fanden. Wir hielten uns nur eine kurze 
Zeit auf, um den noͤthigen Vorrath von Wein, 
und etwas friſch Waſſer einzunehmen, und giengen 
den 1 sten in Begleitung der beiden Krieges⸗ 
Schiffe wieder unter Seegel; die wir aber den 
26ſten verlieſſen, indem unſer Lauf gerade auf die 
gruͤnen Vorgebirgs⸗Inſeln gerichtet war, und 
den ꝛten Januar, um 3 Uhr des Morgens er⸗ 
reichten wir die Inſel Sal; da wir das Einlau⸗ 
fen in den Hafen gefaͤhrlich fanden, ſo verlieſſen 
wir ſolche, und gingen nach St. Jago, wo wir 
den zten gegen 2 Uhr des Nachmittages anlang⸗ 
ten. Es wuͤrde unnoͤthig ſeyn, anders als bei⸗ 
laͤufig, zu bemerken, daß dieſer Ort einen Ueber⸗ 
fluß an ſchoͤnen Fiſchen hat, die wir ohne viele 
Muͤhe in unſerem Zug- Netze fingen; was die 
| * uͤbri⸗ 
der Inſel Lancerota, und das ift etwas mehr denn 
40 See + Meilen ab = 30 teutſche Meilen, wel 
ches ſchon ein anſehnlicher Abſtand iſt, und mehr 
denn der Abſtand in dem ihn unſer Verfaſſer ſahe. 
Der Ritter de Borda hat die Hoͤbe des Berges tri⸗ 
gonometriſch gemeſſen und 1742 Toiſen oder 10,452 
Fuß franzöſiſch Maaß gefunden — 11,134 Fuß eng⸗ 
lich Maaß. Der Dr. Heberden fand den Berg 15,396 
Fuß engliſch über der Oberflaͤche des Meeres, und 
ich muthmaſſe die Meſſung des Ritters de Borda 
die genaueſte zu ſeyn. F. 
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übrigen friſchen debens⸗ Mittel anbeteift, fo wur? 
den wir mit Schweinen, Ziegen, Feder Vieh, 
und Fruͤchten um ſehr billige Preiſe verſehen, da 
wir die mehreſten gegen alte Kleider eintauſchten. 
Nach dem wir unſere ledigen Waſſer⸗Faͤſſer ange- 
fuͤllt, und einen ziemlichen Vorrath, lebendigen 
Viehes zum Schlachten eingenommen hatten, (denn 
unſers Befehlshabers des Lieutenants Gordon 
Abſicht war, auf den Ort unſerer Beſtimmung ges 
rade zu zuſeegeln und nirgends, es ſey denn im 
hoͤchſten Rothfalle, anzulegen), ſo traten wir den 
Sten eine langweilige Reife an, ob gleich es nach 
dem Vorrathe, den wir ſo wohl hier als zu Santa 
Cruz an Bord genommen hatten, kaum zu erwar⸗ 
ten war, daß auf derſelben nichts als bloſſes Dar | 
fer zu trinken ſeyn würde. 
Bis zum 22ten Februar hatten wir aud 

eine ſo angenehme und vergnuͤgte Reiſe, als wis 
nur wuͤnſchen konnten. Allein der Wind ſieng 
bald hernach an ſo ſtark zu wehen, daß wir den 
folgenden Tag, einen ſehr heftigen Sturm hatten, | 
der vier Tage lang anhielt, und uns den gröͤſten 
Theil der Zeit, beizulegen noͤthigte. Den 27ten 
ließ das Wetter nach, daher wir wieder die Sees 
gel aufziehen konnten; fo daß wir den 28ten ges 
gen 9 Uhr des Morgens, die Inſeln Jaſons A) 
5 in 


A) Jaſons Inſeln heiſſen etliche an der zuſſerſten weſt⸗ 
lichen Spitze der engliſchen Falkland ⸗Inſel unter 
dem sı. Was belegene Inſelchen, von dem Schiffe Jaſon, 

darin 
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in Oſt⸗Suͤdoſt, in der Entfernung von 10 oder 
12 See⸗-Meilen entdeckten, und zwiſchen 9 oder 
10 Uhr des Abends kamen wir zu unſerer aller 
Beruhigung in dem Hafen Egmont vor Anker, 
den Leuten der Hounds Schaluppe war es aber 
eine noch weit groͤſſere Freude, weil fie beinahe 


gezweifelt hatten, daß ſelbiges Jahr ein Schiff 


mit ‚Leben Mitteln dorthin kommen würde. Den 
folgenden Morgen ging der Lieutenant Clayton 

ans Land und wuͤnſchte dem Hauptmann Burr, f 
zu ſeiner Abloͤſung Gluͤck, welches er anfänglich 
kaum glauben wolte, da er nur die Endeavour 
hatte ankommen ſehn, und es ſich nicht träumen 
ließ, daß die Penguin Schaluppe, unentwickelt 


in ihrem Raume liegen ſolte. Allein überzeugt 


durch das Beglaͤubigungs⸗ Schreiben unſers Be⸗ 
fehlshabers, veranſtaltete er ein fo gutes Mahl 
als es die Uniftände des Orts darboten, und 


wuͤnſchte uns mit unverſtellter Freude Gluͤck zur 


Ankunft an dieſem Pflanz- Orte. Roch an eben 
dieſem Tage legten die 4 Schiffs⸗ Zimmerleute, ſo 
von England mitgekommen waren, ‚ unter Schiff 
zuſammen zuſetzen, den Kiel deffelben; und der 
Kapitain des Hounds ftellte, nach dem er die 
Beſtalung des Herrn Clapton abgeleſen hatte, 

die 


darin Kapitain Machride nach den Falklands⸗ In⸗ 

ſeln reiſte, um einen Pflanzort daſelbſt anzulegen. 
Sie beiſſen auch Sebaldinen, weil Sebald de Werts 
Beſchreibung, der nur die aͤuſſerſten Falkland umge⸗ 
henden Inſeln ſahe, voͤllig auf fie paſt. S. 
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die Flagge an einem Stabe auf, der an ihrem 
Haupt Maſte befeſtiget war. Die Handwerker 
verſaͤumten keine Zeit, ſie fertig zu ſchaffen, da 
nun das Wetter für dieſe Jahres = Zeit ſehr ſchoͤn 
war, die Leute auch alle nur moͤgliche Aufmun⸗ 
terung erhielten, fo lieſſen wir fie ſchon den gten 
April vom Stapel laufen. Waͤhrend der Erbau⸗ 
ung der Schaluppe, waren die Leute der Endea⸗ 
vour, und einige von unſeren beſchaͤftiget unſeren 
Borrath an Land zu bringen und zu verwahren. 
Zu gleicher Zeit bemuͤhten ſich die erfahrenſten 


Leute des Hounds, uns mit der Beſchaffenheit, 


der Producte, und verſchiedenen Seltenheiten der 
Inſel naͤher bekannt zu machen, nehmlich mit dem 


Aufenthalte der See⸗Loͤben und Vögel, der Buch⸗ 


ten zum Fiſchen, mit denen ausſtehenden Felſen⸗ 


Spitzen, und anderen nothwendigen Dingen. Den 
17ten da die Schaluppe, und das Proviant⸗ 


Schiff, ihre Waſſer-Faͤſſer angefuͤllt, und hin⸗ 
laͤngliche See- Provifion eingenommen hatten, 


ſo traten ſie ihre Nuͤckreiſe nach England an, und 


| 


lieſſen uns in dem völligen Beſitze unſeres weit- 


läuftigen Land- Bezirkes. Ehe ich mich aber auf 


unſere hieſigen Begebenheiten einlaſſe, wird es 


nicht unſchicklich ſeyn, wenn ich eine Beſchreibung 


des Zuſtandes, darinnen wir die Kolonie fanden, 


voranſchicke. 

Sie war auf der ſuͤdlichen Seite der ſoge⸗ 
nannten Saunders Inſel gelegen, von der wir 
eine Ausſicht uͤber den ganzen Hafen von Port 

Eg⸗ 
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Egmont hatten. Ihre Zierde und Schutz beſtand 

in einem hoͤlzernen Blockhauſe, welches in Eng: 
land gezimmert, und gleich unſerer Schaluppe in 

Stuͤcken zerlegt heruͤber gebracht war. Es konnte 
vier Kanonen fuͤhren, die den Landungs⸗Ort be⸗ 
ſtrichen; allein ward es mit einer etwas betraͤcht⸗ 
lichen Macht angegriffen, ſo konnte es nicht lange 

Wiederſtand leiſten; denn fals der Feind ein 
Pechfaß darunter ſchoß, ſo lag es gleich in der 
Aſche. 

Auſſer dieſem Forte hatte man wegen ſeiner 
Groͤſſe und Sicherheit, ein Vorraths-Haus ge⸗ 
macht; wozu wir es auch, waͤhrend unſeres Auf— 
enthalts auf der Inſel, gebrauchten. Auch fan: 
den wir auſſer dieſem Gebaͤude noch einige andere 

von ſchlechterer Bau-Art, die durch die unkuͤnſt⸗ 
lichen Hände der Schiffs⸗Leute von ſolchen Ma⸗ 
terialien, als das Land darbot, nemlich, von 
Steinen und Raſen errichtet worden, und meh 
rentheils mit Pinguin: Gras 5) gedeckt waren. 

In 


| 


5) Schon Bougainville in feiner Reiſe um die Welt. 
S. 59. des franzoͤſiſchen Originals, bemerket, daß 
auf den Falklands ⸗Inſeln ein ſchoͤn grünes, bis 6 
Fuß langes Gras wachſe, welches die Franzoſen, wie 

er ſagt, ſehr uneigentlich Glayeul, Siegwurz ( Gla- 
diolus) genannt, darin die See⸗Loͤwen und andere 
Robben ihr Lager hatten, und damit man die Huͤt⸗ 
ten und Wohnungen deckte. Wir fanden auf der 
Neun - Jahrs » Infel, daß dieſes Gras in Klumpen 
| N wuchs. 
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In dem prächtigften, welches mit gepichtem See⸗ 
gelz Tuch bedeckt war, hatte der Capitain der 
Hounds Schaluppe ſeine Wohnung aufgeſchlagen, 
ſo lange er Gouverneur des Orts war, und nun 
zog unſer Befehlshaber der Lieutenant Clayton 
hinein, der auch des Unterſchiedswegen den Plaz 
vor der Fronte des Hauſes mit einer kleinen 
Bruſt⸗Schanze einfaſſen ließ, wo die Drehbaſſen 
der Schaluppe aufgeſetzet wurden, welche wir 
denn bei jeder feierlichen Gelegenheit abfeuerten. 
Nicht weit davon war ein etwas weniger zierli⸗ 
ches Haus, zum Gebrauch der Unter-Bedienten, 
eingerichtet, deren niedriger Stand in der Entfer⸗ 
nung noch auſſer 14 he aon 3 anderen 

Um⸗ 


wuchs. Die Wurzel breitete fich. ale Jobre aug, 
und es entſtand von dem ſtets erweiterten Wuchſe 
des Srafes und feiner Wurzeln ein kleiner Hügel, der 
feſt ineinander vermattet war, ehngefähr fo wie Torf; 
dieſe Huͤgel waren oben oft 2 bis 3 Fuß im Durchs 
ſchnitte breit, und 2, 3, 4 ja bis 5 Fuß hoch von der 
Erde; zwiſchen dieſen Gras» Hügeln hatten Robben 
und Pinguin Arten ihre Wohnungen aufgeſchlagen; 
welche ſtets ſumpfig und feucht waren, theils weil 
der Regen zwiſchen den Hügeln nie vom Winde und 
der Sonne austrocken konnte, theils machten die 
vom Seewaſſer triefenden Pinguine und Robben die 
Zwiſchen⸗Raͤume und Gras- Hügel, ſtets naß. Das 
Gras iſt eine auch in Europa bekannte Art, die 
Dactylis glomerata Linn, oder das rundaͤhrigte | 
Zunds : Gras. Die Engländer haben dieſem Grafe 
den Namen Pingvin = Gras gegeben von den Voͤ⸗ 
geln die dazwiſchen fich aufzuhalten pflegten. F. 
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Umftande erkannt werden konnte; denn da der 


Schornſtein der Wohnung des Ober-Officiers aus 
einer alten Schiffs Rauch »Röhre beſtand, fo war 
hingegen der andere nur aus einem auf das Dach 
geſtelten Faͤßchen gemacht. Das Wohnhaus der 
gemeinen Leute war ein langes Gebaͤnde, welches 
der Capitain Burr zu einem Magazine aufgefuͤhrt 
hatte, und es iſt leicht zu erachten, daß es die 


uͤbrigen an Pracht nicht übertraf. Auch muß ich 


hier bemerken, daß das Volk des Pinguin die 
einzigen Leute waren, welche fuͤr beſtaͤndig am 


Lande lebten; dahingegen die von allen vorigen 


Schiffen, an Bord ihrer zugehörigen Fahrzeuge 
blieben; die Neigung des Befehlshabers der 
Hounds Schaluppe machte es allein, daß er und 
ſeine Botsleute eine Wohnung am Lande vorzo— 


gen. Man kann ſich leicht einbilden, daß dieſe in 
Eile errichteten Gebaͤude, nicht im beſten Zuſtan⸗ 


de waren; dahero fanden wir bey deren Veſitz— 
nehmung, daß ſie viele Arbeit bedurften, um ſie 
blos Wetter⸗ dicht zu erhalten; welches wir durch 


l Auffuͤhrung einer anderen Mauer von Raſen, und 


der Befeſtigung eines neuen Daches, an die alten 
arren zu Stande brachten, die mehrentheils 
aus Ribben von denen ans Ufer geworfenen Wall: 
fiſchen beſtanden. Wir hatten 2 Schauer, nehm⸗ 
lich einen fuͤr den Zimmermann, und den anderen für 
den Schmid; und in der Entfernung eines Flin— 
ten⸗Schuſſes vom Blockhauſe, war ein umzaͤum⸗ 
ter Platz, indeſſen Mitte eine Hütte für die Leute 
| war, 
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war, welche unfer Vieh huͤteten. Die Zierde 
der Kolonie, waren unſere Gaͤrten, welche wir 
mit der gröften Sorgfalt bebaueten; völlig uͤber⸗ 
zeugt, daß dies zur Bequemlichkeit unſeres Le⸗ 
bens ſehr beitragen wuͤrde, daß wir hinlaͤnglich 
mit Kuͤchen⸗Gewaͤchſen verfehen wären. Der 
groͤßte Theil dieſer Gaͤrten lag 1 Meile von dem 
Wohnungen, am Ende einer Buchte, und waren 
von beiden Seiten durch zween groſſe Huͤgel be⸗ 
ſchuͤtzt, auch gut gewaͤſſert. Der Boden beftand 
aus einer ſchoͤnen ſchwarzen, obgleich nicht tiefen 
Erde; welche wir aber dadurch vermehrten, daß 
wir eine Menge von anderen Orten hinfuͤhrten, 
und ſo dann Beete daraus machten: unſer Duͤn⸗ 
ger war verweſtes See-Gras, welches waͤhrend 
der Zeit, die wir hier waren, unſerm Endzwecke 
gehoͤrig entſprach. Man muß geſtehen, daß ein 
ſolcher Fleiß, wohl eine groſſe Belohnung ver⸗ 
diente, auch hatten wir das Gluͤck, unſere Muͤhe 
gut genug bezahlet zu finden, da wir reichlich mit 
Erdaͤpfeln, Kohl, Brokkoli, Mohrruͤben, Walz 
ſerruͤben, Kraus-Kohl, Spinat, Peterſilien, Lat⸗ 
tichen, engliſchem Sellery, Senf, Kreſſe, und etz 
was wenigem aber ſchoͤnen Blumen -Kohle aus 
unſern Gaͤrten verſehen wurden. Unſere Unter⸗ 
nehmungen hatten aber nicht in allem Faͤllen 
gleichem gluͤcklichen Erfolg: Zwiebeln, dieſe ſo 
nothwendige Zuthat, unſere Gaͤnſe recht wohl⸗ 
ſchmeckend zu machen, wurden leider ſehr ver⸗ 
mißt; ſie ſchoſſen wi aus der Erde, aber die 

Wur⸗ 


— u 


das ganze Jahr durch gegeffen. Auch ift das Loͤf⸗ 
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Wurzeln wurden nie ſehr groß. Auch erhielten 
wir einige Gurken; allein Rothe : Rüben, und 
Rettiche, mißriethen troz aller unſrer Sorgfalt. 
Die ausgefaeten Erbſen wurden gänzlich von den 
Maͤuſen verzehret; auch fanden wir zu unſerer 
Demuͤthigung, daß der Waitzen, bey aller unſerer 
Bearbeitung zu keiner beer, w gerathen 
wolte. 


Was die urſpruͤnglichen Producte dieſer In⸗ 
ſel, fo weit wir ſolche kennen lernten, anbetrift, fo 
wird man aus folgenden leicht erſehen, daß die 
Natur in Austheilung ihrer Guͤter auf Falkland 
nicht ſehr freigebig geweſen iſt; denn unter den 
Gewaͤchſen, die wir fuͤr das menſchliche Geſchlecht 
brauchbar fanden, koͤnnen wir die wilde Selle⸗ 


ry 6), als eine der nuͤtzlichſten zaͤhlen. Dieſe 
waͤchſt ſehr haͤufig in allen ſumpfigten Orten, und 


ward wegen ihrer Schmackhaftigkeit von uns 


fels 


6) Die wilde Sellery der magellaniſchen und antarktis 
ſchen Gegenden Neu⸗Zelands, iſt eine neue Art, wel⸗ 
che Apium decumbens, von uns iſt genennt worden. 
Sie iſt ein ſehr wohlgeſchmackes Kraut, und da es 
fo häufig von allen See⸗Ufern in allen Buchten waͤchſt, 
und durch feine antiſkorbutiſche Kraft dem Seefah⸗ 
ret nach langen Seereiſen fo heilſam iſt, fo kann man 

es als ein herrliches Geſchenk der Vorſehung nie ge⸗ 
nung preiſen. Wir brauchten deſſelben ſehr viel tägs 
lich in unſern Suppen und zu Sallate; es hatte auch 
gegen den Scharbock die Verrlichfien Wirkungen. F. 
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fel⸗Kraut 7) hier ſehr haͤufig, und dem Engl 
ſchen ganz an Güte gleich; allein (Gott fen ge⸗ 
danket) wir bedurften es eben nicht, denn bei un⸗ 
ſern Leuten fanden ſich nicht die geringſten Symp⸗ 
tome einer Skorbutiſchen Anlage. Dieſes waren 
die einzigen Mediciniſchen Pflanzen, die wir hier 
auſſer dem Frauen Haar 8) antrafen; es waͤchſt 
dieſe Art von Adiantum, ſehr Häufig an den Huͤ— 
geln, und im Monat März bekommt es eine weiſſe 
wohlriechende Frucht gleich dem Schlee: Die 
Blätter mit heiſſem Waſſer eingebruͤhet, geben ei: 
nen angenehmen Thee, und ſo haben wir ihn öfs 
ters zum Fruͤhſtuͤcke getrunken. 

Ueberall auf der Inſel, fanden wir eine Art 
von Auswuchs, auf der Flaͤche des Erdbodens 
der ſo ſehr, von allem ſo wir an anderen Orten 
geſehen hatten, verſchieden war, daß wir es an⸗ 
faͤnglich für nichts anders, als die Arbeit eines 
Maulwurffs, oder eines andern unterirdiſchen 

Thie⸗ 


7) Es giebt verſchiedene Arten von antiſ korbutiſchen 
Pflanzen aus der Ordnung die man Siliquofa nennt, 
welche auf den magellaniſchen Ländern wachſen; al⸗ 
lein ich vermuthe, daß der Verfaſſer hier dies neue 

SGaͤnse kraut Arabis heterophylia meint. F. 

3) Es iſt wohl ein kleines Verſehen, unſeres Verfaſ⸗ 
ſers, daß er eine dem Schlee aͤhnliche Frucht, einem 
Karren = Kraute, wie der Krullfarrn (Adiantum) 
wirklich iſt, zuſchreibt. So viel ich aus dem, was 
ich auf dem Feuerlande geſehen, ſchlieſſen kann, fo 

muthmaſte ich, daß er hier eine Art Arbutus meiner, 

die wir microphylla genennt. F. 
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Thieres halten konten; allein bey genauerer un⸗ 
terſuchung fanden wir, daß es zum Pflanzen⸗Rei⸗ 
che gehoͤrte. | 

Die Groͤſſe war, nach dem unterſchiedenen 
Alter der Pflanze, ſehr verſchieden; und der Auf 
ſerliche Anblick gleich einem kleinen Hügel, zu 
weilen zwei Fuß hoch, und beynahe neun im Um⸗ 
fange, der mit einer ſammtweichen Rinde, gleich 
dem Mooſſe, das auf den Daͤchern der Haͤuſer 
waͤchſt, bedeckt war. Dieſe Bedeckung war ein 
und einen haben Zoll dick, auch konte ein Menſch 
fuͤglich darauf ſitzen; allein wenn es durchgebro⸗ 
chen wurde, ſtelte es uns einen wundervollen Anz 
blick dar. Die ganze Hoͤhlung war mit einer 
unzaͤhligen Anzahl von kleinen Stengeln angefuͤlt, 
die mit ſehr kleinen der Tanne aͤhnlichen Blaͤttern 
beſezt waren, mit welcher ſie auch wegen eines 
anderen Umſtandes Aehnlichkeit hatten; ihr Saft 
nemlich war ſehr harzigt, und an der Spitze eines 
Huͤgels ſchwizten faſt unzählige Tropfen aus, von 
der Groͤſſe eines Nadel-Kop es an bis einer Ha⸗ 
ſel⸗Nuß, die aͤuſſerlich braun, und inwendig 
weiß waren; dieſe Tropfen ſchienen mit dem 
Gummi Ammoniacum fo wohl im Geſchmacke 
als im Geruch eine Aehnlichkeit zu haben; allein 
allen Verſuchen ohnerachtet, konten wir doch kei⸗ 
ne medieiniſche Eigenſchaften an ihnen entdecken. 
Zuweilen brachen einige der oberſten Zweige durch 
die Flache, und da die Blätter ſodann mehr ausge⸗ 
breitet waren, ſo ſahen ſie der Myrte aber im 
Volk. u. Land. K. 1. Th. x Fleis 
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kleinen ähnlich. 9) Bäume von irgend einer Art 
waren hie nicht anzutreffen. Selbſt diejenigen 
nicht 

\ 


9) Es iſt ſchon von mir in meinen Obfervations ange⸗ 
merket worden, daß man auf den kahlen Felſen vom 
Feuerlande einige kleine Pflanzen antrift, die man 
dem erſten Anſehen nach fuͤr Mooſſe halten wuͤrde, 

und die es doch nicht ſind; welche dieſe nakten Stein⸗ 

Maſſen zuerſt bekleiden; und dadurch den Grund zur 
Vegetation legen. Wir fanden darunter eine kleine 
Ixia, ein eben ſo kleines Melanthium, einen kleinen 
Sauerklee (Oxalis und leztlich eine Ringelblume 
(Calendula; nebſt dret neuen Geſchlechtern, die wir 
Donatia, Phyllachne und Mniarum in unſern Generi⸗ 
bus Plantarum benennt haben; welche alle zu Hervor⸗ 
bringung von Erde auf kahlen Felſen ſcheinen von der 
Natur urſpruͤnglich beſtimmt zu ſeyn, indem ihr gan⸗ 
zer Wuchs ſchon darauf abzuzwecken ſcheint. So wie 
dieſe Pflaͤnzchen aufwachſen, ſo verbreiten ſie ſich ſo 
wohl oben in Zweige, als unten in mehrere Wurzel⸗ 
faſern, die ſehr dicht aneinander liegen. Die unters 
ſten Faſern, Wurzeln, Stängel und Blätter verwe⸗ 
fen, und werden ſtets durch neuauſwachſende erſetzt: 
ſo daß zuletzt ſich daraus ein kleiner Huͤgel bildet, der 
den Fels ein paar Fuß hoch bedecket, und oft uͤbet 
drei Fuß im Durchſchnitte bat. Nichts als eine klei 
ne Bekleidung obenauf war gruͤn; inwendig aber war 
der Hügel ſchon zu Torf verwandelt, indem die vers 
matteten Wurzeln und Staͤngel ſich allmählich ver⸗ 
erden. Dieſe Klumpen von Pflanzen, ſind inwendig 
allezeit etwas feucht, und befördern dadurch den Ans 
wuchs der Pflanze oben. Sie nehmen denn auch 
Saamen von andern Pflanzen auf, die drinnen wie 
im Mooſſe wachſen und forttreiben. Die Huͤgel aber 

2 brei⸗ 
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nicht, ſo in dem rauheſten Himmelſtriche find; wel⸗ 
ches wie ich glaube dem Erdreich zuzuſchreiben iſt, 
das zwar gut, aber ſelten uͤber einen Fuß tief iſt, 
denn nachhero fanden wir beſtaͤndig Felſen, zaͤhen 
Leim, oder wirklichen Moraſt. Der groͤßte Theil 
der Inſeln find überall mit Fußhohem Heide⸗Kraut 
bedeckt, welches im Fruͤhlinge eine Menge rother 
Beeren 10) traͤgt: von dieſen leben die Land⸗ 
Gaͤnſe in dieſer Jahreszeit, und wir ſelbſt hielten 
ſie gar nicht fuͤr unſchmackhaft. Auch waͤchſt das 
Farren⸗Kraut haufig mit unter; allein am Ufer 
findet man auſſer dem Pinguin⸗Graſe keine andere 
Gewaͤchſe; dieſes iſt eine ſehr grobe Art Gras, 
welches 6 bis 7 ja zuweilen 10 Fuß hoch aus 

2 den 


breiten ſich ſtets weiter aus, bis ganze Berge und 
ganze Felſen⸗Holme, mit dieſer Pflanze bekleidet, und 
einer kleinen Lage von Erde bedeckt ſind, und dadurch 
ein Bette zur Aufnahme von etwas großeren Pflan⸗ 
zen, von kleinen Stauden, von noch groͤſſeren und 
zuletzt von Baͤumen, bereitet wird. Welche nun von 
den drei letzten Pflanzen es fen, die unſer Verfaſſer 
meint, koͤnnen wir nicht beſtimmen: es kann auch 
eine von den dreien noch unterſchiedene Pflanze ſeyn. 
Herr Bougainville ſowohl als der Abt Pernetty ſpre⸗ 
chen in ihren Reiſen von dieſen Pflanzenhuͤgeln. F. 


10) Heidekraut traͤgt wohl nicht rothe Beeren, es ſind 
aber auſſer dem oben angeführten (8) Arbutus mi- 
crophylla noch zwo Arten, auf den Magellaniſchen 
Laͤndern, naͤmlich Arbutus mucrönata und pumila, 
welche rothe Beeren tragen, die wir auch nicht ganz 
unſchmgckhaft befunden haben. F. 
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den Hügeln, die von verwelkten Blättern und ei⸗ 
niger Erde entſtanden, hervor waͤchſt. Inner⸗ 
halb des Strandes ſind viele Morgen Landes mit 
ſolchen bewachſenen Huͤgeln bedeckt; die in der 
Ferne wie ein Wald von niedrigem Geſtraͤuche 
ausſehen. 11) Die Wurzeln dieſes Graſes, 
ſchmeckten, wenn die aͤuſſere Bedeckung abgefcheelt - 
war, etwas ſuͤßligt, und wurden von einigen unſe⸗ 
rer ftreifenden Partheyen für ſehr wohlſchmeckend 
gehalten, denn dieſe waren nicht ſelten gendthiget 
ihre Zuflucht dazu zu nehmen. Unter dieſem Pen⸗ 
guin⸗ ⸗Graſe hatten die See-Loͤwen ihr Lager, ſo 
oft ſie ſich eine Strecke vom Waſſer entfernten. 

Nur muß ich hier bemerken, daß die Thiere die 
wir hie See-Loͤden nennten 12) von denjenigen. 
| der⸗ 


u) Herr Bougainville hat eben fo wie der Engländer 
Hawkins ſchon angemerket, daß die ſehr langen Hal⸗ 
me von der Grasart die wir oben (5) Dactylis glo- 
merata benennt haben, von Ferne das Anſehen ha⸗ 
ben, als waͤren es Buͤſche und Waͤlder. F. 


le) Die magellaniſchen Gewaͤſſer und an der See ge⸗ 
legenen Laͤnder haben drei ganz verfchiedene Arten 
von Robben, nemlich 1) Stellers See- Bären (Pho- 
ca urfina) 2) deſſelben See⸗Loͤwen, den auch wir wegen 
ſeiner Mähne oder laͤngern Haare am Halſeden See: boö⸗ 
wen nennten, und dem wir den ſyſtematiſchen Namen 
(Phoca jubata) beilegten, 3) die Rlapmuͤtze oder Lord 
Anſons See-Baͤren (Phoca leonina Linn.) Die bei⸗ 
den erſten haben auffer der Verſchiedenheit der Gröffe 
und beim Ses⸗Baͤren dem Mangel der Maͤhne, ſonſt 
We⸗ 
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verſchieden waren, die Lord Anſon in feiner Reife: 
Beſchreibung mit dieſem Namen belegte. Wir 
hatten wirklich auch die beſondre Art, die er be⸗ 
ſchreibt; allein unſere Vorgaͤnger und wir als 
Nachahmer, gaben einer weit wilder en 
Kreatur, die auch weit beruͤhriger war, den Na⸗ 
men eines Loͤpoen, welchen fie nach unſer Mei⸗ 


nung wegen der langen buſchigten Haare am Hal- 


ſe und Kopfe, und des beſondern Grades der in 
ihr bemerkten Wildheit wohl verdiente. Dieſe 
Art von Loͤwen, wenn fie völlig ausgewachſen find, 
haben eine Laͤnge von 14 Fuß, und die Vorder⸗ 
theile ſind ſo ſtark wie die von einem mittelmaͤßi⸗ 
gen jungen Stiere, allein gegen den Schwanz zu, 
Lö folcher in 2 groſſe Lappen, jeder mit fünf Naͤ⸗ 

geln 


wenig unterſcheidendes. Sie haben beide keine Vor⸗ 
derfuͤſſe, ſondern wirkliche Finnen, die mit einer 
ſchwarzen glaͤnzenden Haut überzogen find: dage⸗ 
gen hat die Klapmuͤtze ordentliche aber kurze Fuͤſſe, 
mit ordentlichen Naͤgeln oder Klauen wie am Hun⸗ 
de. Eine ſehr richtige Beſchreibung der See⸗-Bären 
und See⸗Loͤwen findet man in meines Sohnes Se— 
org Forſters Beſchreibung unfrer Reife um die Welt. 
Schon Franz Pretty und Sawkins haben die See⸗ 
Loͤwen fo benennt, nebſt dem Ritter Narborough, 
wozu, wie es wirklich an dem iſt, die Aehnlichkeit 
des Kopfes und der Bruſt und der Maͤhne dieſes 
Thieres mit dem Loͤwen vieles beigetragen hat. Es 
iſt daher ſchwer zu begreifen, wie Anſons Reiſege⸗ 
fährten haben können die Klapmütze den See⸗Loͤwen 
nennen. F. 


— 
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geln verfehen, ſich endigt, nehmen fie ab: mit Huͤlfe 
diefer, die fie von der Seite bewegen; und mit den 
zween vorderſten kriechen die Kreaturen laͤngſt den 
Felſen, mit eben der Geſchwindigkeit, als ein Menſch 
gehen kann; ermuͤden aber bald, wegen ihrer auf 
ſerordentlichen Fettigkeit. Ihr Fleiſch haben wir 
nie gegeſſen, dagegen wurde das Herz und die Le⸗ 
ber ihrer Jungen, unter uns fuͤr ein wohlſchme⸗ 
ckendes Gericht gehalten. Von ihrem Aufferlichen 
Fette, welches in der Dicke von 6 Zollen uͤber 
dem ganzen Koͤrper verbreitet iſt, machten wir ge⸗ 
legentlich ſehr gutes Trahn = Del für unſere Lam⸗ 
pen; und haͤtten in weniger Zeit ein ganzes Schiff 
damit befrachten koͤnnen, fals es noͤthig geweſen 
waͤre. Das Angeſicht dieſes Loͤwen iſt kurz und 
breit gleich einem Bullenbeiſſer, aber weit wilder; 
die Maͤhne haͤngt ſehr ſtark und zottigt um ſeine 
Ohren, und der Rachen iſt mit zween langen und 
krummen Zaͤhnen, in jeder Kinbacke bewafnet, 
die ſo ſtark ſind, daß ſie nicht ſelten einen groſſen 
ſtarken Knuͤttel entzwey gebiſſen haben. Ein zu 
der Hound Schaluppe zugehoͤriger Menſch ward 
ein ungluͤckliches Beiſpiel ihrer Wildheit; denn 
indem er einen ſehr groſſen mit einem kurzen He⸗ 
bebaum anſiel, weil wir ſie gemeiniglich mit dieſen 
Waffen angriffen, ſo glitt ſein Fuß waͤhrend daß 
er den Streich verſetzte, worauf der Loͤwe ihn ſo⸗ 
gleich anpackte, und das rechte Bein gänzlich un⸗ 
ter dem Knie abriß; der Menſch wurde beynahe 
20 engliſche Meilen weit nach der Kolonie zuruͤck⸗ 

gez 
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gebracht; allein er lebte nur fo lange bis ihm das 
Glied abgenommen worden. 13) Es ward von 
einem 


13) Alle die hier von See = Lömen angeführten umſtaͤnde 
ſtimmen vollkommen mit unfern Beobachtungen übers 
ein. Stellers Beſchreibung derſelben iſt vortreflich, 
und gleichfalls richtig, zween Umſfaͤnde mehr koͤnnen 
wir noch zu allem dem, was Steller und unſer Ver 
faſſer von dieſem Thiere angemerkt, hinzufuͤgen — 
Wir harten in langer Zeit kein friſch Fleiſch gegeſſen, 
als wir in den magellaniſchen Sewaͤſſern und auf 
den Neujahrs⸗Inſeln bei Staaten Land ankamen, 

wir aſſen demnach das Fleiſch nicht gar zu alter be⸗ 
ſonders weiblicher See Löwen, nachdem wir zuvor 
alles Fett davon ſorgfaͤltig abgeſchnitten hatten. Es 
war ungemein ſchwarz, und grobfaͤſericht, und ſchien 
uns eine Aebnlichzeit mit ſchlechtem Bullenfleiſch zu 
haben; allein es war. faftiger und gar nicht zaͤhe. 
Bekam uns auch recht wohl, ob wir gleich manche 
Mahlzeiten davon machten. — Da wir viele von 
den getoͤdteten See⸗Loͤpen aufſchnitten, fo fanden wir, 
daß, zu der Zeit, viele in ibren Maͤgen einer Fauſt 
groſſe runde Steine hatten. Dieſelbe Anmerkung iſt 
ſchon vor uns gemacht worden, von dem franzoͤſiſchen 
Seefahrer Beauchefne Guion, allein er glaubt ſchon 
den Steinen es angeſehen zu haben, als waͤren ſie 
ſchon zum Theil verdauet worden, welches wir ihnen 
nicht anſehen konten, denn wir bemerkten nur runde 
Kieſel, wie man fie am Gee-lifer von dem Rollen der 
Wellen gegen einander abgerieben findet. Die See⸗ 
Löwen find im Januar im ſuͤdlichen Welttheile am 
fettſten und eſſen denn nichts, ſondern liegen und 
ſchnarchen ganze Wochen lang. Den Magen daher 
nicht gar zu ſebr einſchrinken zu laſſen, ſtopfen fie 

ihn 
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einem Sees Soldaten der nemlichen Parthey bes 
merkt, daß fo bald das Thier das Blut gekoſtet 
hatte es graͤßlich angefangen zu bruͤllen, und ſich 
nach der See zuruͤck begeben. Die Loͤwinn iſt ein 
betraͤchtliches kleiner, als das Maͤnnchen; und 
wirft ihre Jungen beſtaͤndig am Ufer; deren fie 


gewoͤhlich zwei zugleich bringt. Sie find ſehr 
grimmig in Vertheidigung ihrer Jungen, allein 
zu andern Zeiten ſehr ruhig und zaghaft. Die 
wunderſame Art von Robben, mit der Ruͤſſel⸗ 
Naſe, iſt fo wohl in Lord Anſons Reiſe beſchrie⸗ 
ben, daß es weniger oder gar keiner Erlaͤuterung 
bedarf; die Coloniſten von Port Egmont nannten 
fie Klapmuͤtze, und wir muͤſſen wuͤrklich beken⸗ 
nen, wir fanden ſie ſehr unſchuldige Kreatu en, 
und daß fie unzaͤhlige Verfolgungen geduldig lit— 
ten. Zu dieſen gehoͤren vorzüglich die, daß eini⸗ 


ge unſerer Leute ſo oft auf ihren Schwaͤnzen zu 
reiten pflegten, wann dieſe Thiere mit einer ſchlan⸗ 


genartigen Bewegung, von ihren Lager im langen 
Graſe bis zum Rande der See hinwatſchelten; 
und wenn nach der Meynung dieſer Reuter ihre 
Traͤgheit eine Beſchleinigung bedurfte, ſo wurde 
der Mangel eines Sporns nicht ſelten durch einen 
Hieb, oder Schnitt mit dem Meſſer erſetzt. Sie 
haben eine bewundernswuͤrdige Groͤſſe, und ur 

ind 


ihn mit Steinen aus; fie mögen auch wohl dazu 
dienen, daß der Magenſaft woran zu zehren habe, 
damit er nicht, die Fibren des Magens feibſt angrei⸗ 
fen möge F. 
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find 26 Fuß lang. Es iſt ein beſonderer Umftand 
in der Beſchaffenheit ihres Magens, denn ich nicht 
unbemerkt laſſen kann. Dieſes ganze Werkzeug, 
war in denen ſo wir aufſchnitten, von einer knorp⸗ 
pelichten Subſtanz, faſt haͤrter als Stein, ſo daß 
es der Schneide des Meſſers wiederſtand. Com: 
modore Byron erzaͤhlt zwar, daß er zahlreiche 


Heerden von Fuͤchſen auf dieſer Inſel geſehen ha⸗ 
be; allein es iſt entweder ihre Anzahl jezt verrin⸗ 


gert, oder ſie ſind ſcheuer geworden, denn wir 
waren während unſerem Au enthalte nur im 
Stande einen zu toͤdten, ob wir gleich verſchiedene 
ſahen. 14). Dagegen hatten wir eine ſolche An⸗ 


zahl 


14) Dle Schriſtſteller welche dies Thier beſchrieben oder 
deſſelben beilaͤufig gedacht haben, find auſſer unſerm 
Verfaſſer noch Hawkes worth Sammlung von Reiſen 
1 Th. S. 49. 50. Pernettys Reiſe p. 248. und Bou⸗ 
gainvilles Reiſe. Die Groͤſſe deſſelben iſt zwiſchen 
einem Wolfe und einem Fuchſe. Die baͤnge beträgt 
32 Zoll engliſch, der Schwanz 15 Zoll, die Höhe if 
von 15 Zoll, der Kopf iſt y Jol lang, die Vorfuͤſſe 9 
Zoll, die Hinter füſſe find 10! Zoll. Das ganze Thier 
iſt ſchwarzbraun, mit ſehr wollichtem Pelze, das in⸗ 
nere der Ohren, ein Fleck laͤnaſt dem Halſe und die 
Spitze des Schwanzes ſind weis. An der Bruſt iſt 
der Strich vom Halſe gelblicht; fo find die Vor⸗ und 
Hinter fuͤſſe alle rothgelb. Die Naſe iſt ſchwarz, die 
Lippen grau. Unter dem Augen iſt ein geſpaltener 
Strich, wie auch die Gegend ums Auge rothgelb — 
Dies Thier iſt dem Anſehen nach ein Fuchs. Es 
läuft in IRRE Ren macht ſich einen Bau uns 
ter 
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zahl von Maͤuſen, daß fie uns ſchaͤdlich wurden; 
die ſich vermuthlich durch einzelne Verlaͤufer von 
unſeren erſten Schiffen, fortgepflanzt hatten. 
Wir hatten Urſache uͤber die Landung einer ſo 
nachtheiligen Kolonie zu klagen, da ſo wohl die 
Erbſen in unſeren Gaͤrten, als auch viele andere 
Nothwendigkeiten, ein Raub ihrer Gefraͤßigkeit 
wurden. Bey Gelegenheit ſahen wir auch einige 
Ziegen, zwiſchen den Felſen, und hatten das gute 
Gluͤck 6 davon zu ſchieſſen; auch fanden ſich eini⸗ 
ge Schweine auf einer Inſel, die dahero auch nach 
ihnen benannt wurde; allein von dieſen erhielten 
wir nur eins; uͤberdem trafen wir auch an ver- 
ſchiedenen Orten einzelne Kaninchen an. Ob 
gleich bey unſerer Anweſenheit dieſe Thiere, dem 
Anſcheine nach, alle wild waren, ſo ſind ſie doch 
ohne Zweifel von einzelnen durch vormahlige 
Schiffe hieher gebrachten Thieren, vermehrt wor⸗ 

KN den; 


ter der Erde, lebt vom Fleiſche der Pingulne, See⸗ 
Raben, Enten, Gaͤnſe und der jungen Robben. Da 
'die Europäer zuerſt auf den Falklands⸗Inſeln lan⸗ 

deten, waren fie fo dreuſt, daß fie gerade zu auf die 
Menſchen zuliefen, um fie anzufallen; allein nachdem 
einige derſelben waren erſchoſſen worden, wurden ſie 
etwas zuruͤckhaltender. Ich habe ein ſchoͤnes Gemaͤl⸗ 
de dieſes Thiers, welches Stubbs der beruͤhmte Tbier⸗ 
mahler in Londen verfertigt hat, nach einem lebendi⸗ 
gen Thiere, das im Jahre 1773 nach England ge⸗ 
bracht ward, genau abkopirt; und gedenke ſelbiges 
in meiner Beſchreibung der Thiere, die wir auf un⸗ 
ferer Reife angetroffen haben, ſtechen zu laſſen. F. 
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den; und daher betrachteten wir fie auch eben fo 
wenig wie natuͤrliche Producte dieſes Landes, als 
die Schaafe ꝛc. die wir ſelbſt eingefuͤhrt hatten. 
Der vierfuͤßigen Thiere waren hie zwar wer 
nige, allein vom gefiederten Geſchlechte eine deſto 
groͤſſere Mannichfaltigkeit. Pinguine, Alba: 
troſſen, fo wohl Land- als See-Gaͤnſe, wilde 
Enten, Krick Enten, Habichte, Brachſchne⸗ 
pfen, Rohrdommel, Strandlaͤufer und See— 
Moͤwen waren die Hauptarten ſo wir antrafen. 
Die Hauptmerkwuͤrdigkeiten in Anſehung 
der Pinguine, 15) beſteht in der Art und Weiſe 
| wie 


15) Die Pinguins find ein Geſchlecht von Voͤgeln, wel⸗ 
ches der groſſe Naturforſcher Linne“ gar nicht ges 
kannt hat; denn eine Gattung derſelben hat er zum 
Albatroß Geſchlechte gerechnet; die andere aber zu 
den Tropik⸗Voͤgeln: von welchen fie doch Himmelweit 
unterfchieden find. Pennant der ein paar Gattungen 
ausgeſtopft geſehen, wolte daraus ein neues Geſchlecht 
machen, und er hat etwa drey Gattungen gekannt; 
deren zwo er nur aus Edwards kannte; Sonnerat 
hat 3 Gattungen geſehen: Bougainville ſcheint auch 
nur von drey Pingrins gewuſt zu haben. Ich hade 
zuerſt, in einer lateiniſchen Abhandlung, welche in 

den Nov. Comment. Goͤtting. vorkommen wird, das 
Geſchlecht der Pinguins ſyſtematiſch beſchrieben und 
auch dazu einige gute Zeichnungen geliefert: es 
find mir ſchon 9 Gattungen dieſes Vogels bekannt, 
und es kann leicht ſeyn, daß deren noch mehrere find. 
Alle Vögel dieſes Geſchlechts find, fo viel mir bekannt 
if, nur in der füdlichen Halbkugel, anzutreffen. a 

0 ůn⸗ 
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wie fie ihre Eyer legen. Dieſes geſchiehet in 
groſſen Partheyen, in dem ſie ſich in unglaublicher 
Anzahl an gewiſſen Orten verſammleten, die we⸗ 


gen Buß langen Beſitzung ganz vom Graſſe ent- 
** bloͤßt 


koͤnnen alle nicht fliegen und haben Vedbafı dich ei⸗ 
gentlich Flügel, ſondern es breitet ſich eine Haut weit 
unter den Flügelknochen und hildet ein paar Finnen, 
deren ſie ſich auch vornämlich zum Schwimmen be⸗ 
dienen. Sie tauchen ſehr fertig unter Waſſer. Viele 
Gattungen brüten in unterirrdiſchen Loͤchern, andere 
niſten auf den Huͤgeln, welche das rundaͤhrigte 
Sgundgras bildet (5); welche aber zuletzt von dem 
KRothe aller der unzähligen Heere Vögel dieſer Art 
eingeebnet werden; dies ſind die hier genannten Pin⸗ 
guin⸗Staͤdte. Sie gehen alle aufgerichtet, und find 
alle auf dem Ruͤcken ſchwarz, auf dem Bauche weis. 
Ihr Geſieder iſt dicht, wie ein Pelz. Die Federn find 
aalle kurz, dicht und ſteif; und endigen ſich nicht wie 
weiche Federn, in wieder gefiederte Fahnen, ſondern 
in glänzende Borſtenaͤhnliche ſteife Fäden: daher eis 
nige dieſer Voͤgel auch einen ſchoͤnen Glanz von ſich 
geben: und da dieſe ſteife Boͤrſtchen dicht gufeinan⸗ 
dee liegen ſo kann das Waſſer nicht eindringen, ſon⸗ 
dern es laͤuft ab. Ihre Flügel oder Finnen haben 
keine Spuhlen oder Kielfedern, ſondern die Federn 
die drauf wachſen, ſind noch kleiner als die am uͤbri⸗ 
gen Leibe. Hiedurch unterſcheiden ſie ſich von dem 
nordiſchen Penguin oder dem Fettaucher (Alca im- 
pennis Linn.) welcher gar nicht zu dem Geſchlechte 
dieſer ſuͤdlichen Pinguins gehoͤrt, weil er Spuhlfe⸗ 
dern hat, die aber nur kurz ſind. Alle aͤchte Penguins 
lehen von Muſcheln und Schalfiſchen, kleinen Fiſchen 


u. d. gl. F. 


173 
bloͤßt find; dieſe nannten wir Staͤdte. Hier er⸗ 
hielten wir waͤhrend der Brut Zeit, einen Anblick, 
der uns einen ſehr ſchrecklichen und ich darf wohl 
ſagen fuͤrchterlichen Begrif von der Einſamkeit der 
Inſel in Anſehung des menſchlichen Geſchlechts 
einflöffete. In dieſen Städten herrſchte eine all⸗ 
gemeine Stille, und wenn wir hieher gingen, um 
uns mit Eyern zu verſehen, ſo wurden wir zwar 
mit ſcheelen Seitenblicken als Stohrer angeſehen, 
doch verurſachten wir kein Schrecken. Die Ne 
ſter ſind von Schlamm, ohngefaͤhr einen Fuß hoch 
gemacht, und ſo nah als moͤglich aneinander ge— 
bauet. Die Eyer find beynahe groͤſſer als Gänſe⸗ 
ever, und wie Taubeneyer in paaren gelegt. Nah: 
men wir ſie ein oder auch wohl zweymahl in ei⸗ 
ner Jahres Zeit weg, ſo wurden ſie jedesmahl 
durch die Voͤgel erſezt; und die Vorſichtigkeit er⸗ 
laubte uns nicht ſie oͤfters zu pluͤndern; denn auf 
dieſe Art hätten wir leicht unſerer kuͤnftigen Ber: 
ſorgung, bey der folgenden Jahres Brut ein En⸗ 
de machen koͤnnen. Die A 160 fangen 

im 


16) Die Albatroſſe find in der ſüdlichen Halbkugel zu 
Hauſe, die rußiſchen Seefahrer haben aber auch wel⸗ 
che im Meere zwiſchen Aſien und Amerika entdeckt, 
wie ſolches Herr Akademikus Pallas im Spieilegio 
Zoologico Faſc. V. p. 28. feq. anzeigt. Linne kannte 
nur eine Gattung, die er Diomedea exulans, nennt; 
feine zwote Diomedea iſt ein Pinguin, wie ich fon 
oben (15) angemerkt habe. Herr Pallas nennt die 
Diomedea exulans weit beſſer Albatros, fo wie er 
| von 
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im Oktober an zulegen, und fahren etwas länger 
als einen Monath damit fort; ſodann kommen die 
Penguins ſie zu vertreiben, die ſich denn ihrer 
Laſt entledigen, und faſt auf dieſelbe Art damit 
umgehen, als ihre Vorgänger. Während der Lege— 
Zeit wurden wir auf eine angenehme Art erfriſcht, 
da ein jeder einen betraͤchtlichen Zuwachs ſeines 

uͤbri⸗ 


von den Seefahrern genennt wird. Auſſer dieſes 
Gattung, welche ſehr viele Abaͤnderungen hat, haben 
wir noch zwo andere gefunden, die aber kleiner ſind 
als die erſte; die zwote nennten wir D. chryſoſtoma 
von dem gelben Rande ihres Schnabels; die dritte 
aber D. palpebrata von dem weiſſen das Auge faſt 
unſchlieſſenden Rande. Alle; habe ich in einer Ab⸗ 
handlung beſchrieben, welche in den Memoires etran: 
5 gers der franzoͤſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
ſoll eingerückt werden: wozu ich auch; ſchoͤne Zeich⸗ 
nungen meines Sohnes eingeſendet habe. Die groͤſt 
ſeſten Albatroſſe der gewoͤhnlichen Art, die man am 
Kap fo häufig über dem Meere ficht herumſchweben, 
haben 14 Fuß von einer ausgebreiteten Fluͤgel⸗ Spitze 
zur andern, und einen 7 Zoll langen Schnabel. Iht 
uͤrgſter Feind iſt die Skua oder Larus Cataractes Linn. 
dann dieſelbe ſucht unter des Albatroſſen Bauch zu 
kommen, wo ihm wegen des kurzen Bruſtknochens, 
am beſten anzukommen iſt. Der Albatroß weis kei⸗ 
nen anderen Rath, als ſich auf die See zu ſetzen, wo 
er die Skua mit ſeinem langen ſtarken Schnabel ſchon 
weis in Reſpekt zu halten. Albattoſſe findet man vom 
27ten Grade füdlicher Breite bis zum 6oten, und an 
die ö oder 700 groſſe See⸗Meilen von irgend einem 
Lande. 15 leben von Fiſchen, Meduſen und Tinten 
fiſchen. F. 
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übrigen Vorraths erhielt, auch machten wir eine 
Veranſtaltung fie während 3 bis 4 Monaten zum 
Gebrauch tuͤchtig zu erhalten. b 

Zwar ſchienen wir fuͤr dieſe Voͤgel furcht⸗ 
bare Feinde zu ſeyn, allein wir waren nicht die 
einzigen; denn die Habichte 17) davon hier zwo 


Arten und uͤberdem in ſolcher Menge und ſo erz 


ſtaunend dreuſte waren, daß fie öfters unſere klei⸗ 
nen Hunde angriffen. Die gewoͤhnliche Nahrung 
dieſer Habichte ſind die Aeſer der todten Ser = Löͤ⸗ 
wen oder Robben die wir am Strande liegen lieſ— 

ſen; allein waͤhrend der Zeit daß die Brut der 
Albatroſſe und Pinguins in ihren Städten anzu: 
treffen war, kann man wohl ſagen, daß ſie gleich 
wie wir, beſtaͤndige fette Mahlzeiten genoſſen: 


denn kaum verlieſſen die Alten ihre Aufſicht um 


Nahrung zu ſuchen, fo ſtieß fo gleich ein Flug Ha⸗ 
bichte herunter, die unter ſich einen heftigen Streit 


anfingen, wem von ihnen zuerſt der leckere Fraß 


zu Theil werden ſolte. Unſer Nutzen noͤthigte 
uns mit dieſen Raͤubern in beſtaͤndigem Kriege zu 
leben, allein unſer Pulver durfte nicht verſchwen⸗ 
det werden, und ihre Neſter waren gemeiniglich 
in ſolchen unzugaͤnglichen Gegenden der Felſen, 
daß wir alſo ohnerachtet unſeres aͤuſſerſten Beſtre⸗ 

bens, 


17) Wir haben in den magellaniſchen Gegenden den 
ſchwarzen Geier Vultur Aura gefunden, nebſt noch 
einem neuen, und einem gleichfals neuen weisge⸗ 
ſchwaͤnzten Falken; welche Art unſer Verfaſſer meint, 
iſt mie unbekannt. F. 


176 


bens, nicht im Stande waren ihre Anzahl merk⸗ 
lich zu vermindern. 

Wir konten es nie entdecken, wo die Gin | 
ſich zum Bruͤten veiſammleten; allein wenn wie 
auch ihre Staͤdte entdeckt haͤtten, ſo wuͤrden wir 
es doch nicht gewagt haben ſie zu ſtoͤhren, da dieſe 
Voͤgel völlig ausgewachſen fo wol ſchmeckten, und 
wir auch uͤberdem mit Eyern von anderen Neſtern 
häufig verſehen wurden. 18) Die See-Gaͤnſe 
wurden ſelten gegeſſen, die wilde Enten, 19) und 

Arg 


18) Wir find nur mit zwo Gattungen von Gaͤnſen in | 
den magellaniſchen Gegenden bekannt geworden; die 
welche der Verfaſſer hier die Land » Gans nennt, 
ſcheint eine Gattung zu ſeyn, welche P. Brown in 
feinen Illuftrations of Zoology tab XL. ziemlich gut 
vorgeſtellt hat, unter dem Namen white wingen 
Goofe; wir nennten fie Anas picta. Sie find bei 
weitem am beiten zu eſſen. Auſſer dieſer Gans has 
ben wir noch eine Gattung gefunden; wir nannten 
dieſelbe Anas Ganıa Der Gander war ganz weiß, 
wenn er völlig ausgewachſen, allein in den erſten zwei 
Jahren hat er ein ander Gefieder; dagegen die Gans 
iſt ſchwaͤrzlich grau mit weiſſen Querſtrichen: und 
auch bieſe Gans war ſehr gut zum Eſſen Bougain⸗ 
ville ſpricht von vier Sorten Gaͤnſe, von denen uns 5 
nur zwo Gattungen bekannt ſind. F. 0 

19) Von wilden Enten dieſer Gegenden kenne ich drei 
Gattungen, davon eine der Art in Neu-Zeeland nahe | 
kommt, die zwote hat einen kleinen haͤngenden Schopf 
von langen Federn; die dritte iſt vermuthlich die vom 

Verfaſſer genannte Krick + Ente, und iſt gleichfalls 
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Krick- Enten fo wir hier antrafen, waren etwas 
kleiner, als die engliſchen, allein ſonſt ſehr ſchoͤn; 
auch war es überall fo voll von Brand- Gaͤn⸗ 
ſen, 20) daß wenn wir, mit unſeren Boͤten zwi⸗ 
ſchen die Felſen fuhren, hunderte mit unſern Ru⸗ 
dern und Boot-Hacken erlegen konten. Wir hat⸗ 
ten ferner eine Art von Enten, die nichts weniger 
als wohlſchmeckend waren; wir nannten ſolche 
aus einer guten Urſache die Dickkoͤpfe; 21) fie 
ſchienen eine groſſe Gattung der Tuͤrkiſchen Ente 
zu ſeyn, nur kamen ſie in den Fliegen mehr mit 
den Pinguins uͤberein: da ſo wohl dieſe Ente als 
auch oben genannte Voͤgel zum Fliegen gaͤnzlich 
ungeſchickt waren, fo pflegten wir eine Menge da: 
von zuſammen in einen oder den andern engen 
Paß zu treiben, und ſchlugen ſo dann ſo viele als 
40 Bine} - wir 


am Kape der guten Hofnung zu finden, woſelbſt ſie 
doch etwas Gröffer fallt. Die hollaͤndiſchen Einwob⸗ 
ner des Kaps nennen ſie geelbecken, Gelbſchnaͤbel. 

20) Die Brand ⸗Gaͤnſe unſeres Verfaſſers find See⸗ 
Raben belicani und keine Gaͤnſe. Er nennt ſie mit 
den Matroſen Shelldrakes, allein fie ſolten Shags 
heiſſen. Deren giebt es hier zwei bis drei Gattun⸗ 
gen. F. 

21) Die Dickkoͤpfe find eine Gattung Enten, deren 
kurze Fluͤgel nicht zum Fluͤgen, ſondern zum Fort⸗ 
helfen auf dem Waſſer durch Schlagen gebraucht 
wurden. Die Englaͤnder nennten ſie Loggerhead 
und Racehorſe. Es if eine neue Art, fo wie alle 
vorige ()) Gattungen von Enten. F. 


| Volk. u. Laͤnd. K. 1. Th. 
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wir brauchten todt. Wir gebrauchten ihr Fleiſch, 
nach dem es im Keſſel weich gekocht war, fuͤr die 
Schweine ſo uns von der Hound und Endeavour 
waren hier gelaſſen worden; und ob gleich dieſe 
Art zu Mäften, vielleicht einigen Leuten etwas uns 
ſauber ſcheinen mag, ſo iſt es doch zu bewundern, 
wie die Schweine darnach zunahmen. 
Schnepfen 22) ſieht man in einigen Jah⸗ 
ren häufiger als in anderen; allein ſelbſt in den 
ſchlechteſten Zeiten find fie häufiger als in Eng⸗ 
land, und laſſen ſich leichte ſchieſſen, oder auch im 
Schnee fangen. Wir hatten noch drey oder vier 
Arten kleiner Vögel, die unter einer ſolchen Anz 
zahl von Wichtigern gewis unſerer Aufmerkſam⸗ 
keit entgangen waͤren, wenn ſie ſich nicht bey uns 
durch ihr zahmes Weſen beliebt gemacht hätten 
Sie pflegten ſich oͤfters auf jeden von unſerer Ges 
ſellſchaft, im gehen, ſtehen, oder ſitzen nieder zu 
laſſen, und blieben dahero auch nicht nur unge 
ſtoͤhrt, ſondern wir gaben ihnen noch gewoͤhnlich 
etwas Schiffs⸗Zwieback, oder andere Lebens-Mit⸗ 
tel, als eine Anlockung und Belohnung fuͤr ihre 
Gefaͤlligkeit. Dieſes waren alle die gefiederten 
Einwohner dieſes groſſen Landes, die wir bemerkt 
haben, und davon viele oͤfters uͤber das Eigen⸗ 
thums⸗ 


22) Schnepfen haben wir waͤhrend unſers kurzen Auf⸗ 
enthaltes in dieſen Gegenden nicht geſehen. Wir ſa⸗ 
hen aber eine neue Gattung von Brachvogel (Tan- 
talus) und den ganz ſchwarzen wie auch den bunten 

Auſternfraß (Haematopus oſtralegus Linn.) g. 
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thums⸗Recht mit uns zu ſtreiten ſchienen. Allein 
ſo wie das gute Gluͤck des maͤchtigern unrechtmaͤſ⸗ 
ſigen Beſitzers, gemeiniglich ohngeachtet des wohl 
gegründeten Wiederſtandes, des Älteren Beſitzers, 
doch über den Schwaͤchern triumphirt; fo ſchwaͤlg⸗ 
ten auch wir, ſtolz auf unſere Oberherrſchaft, von 
allem was uns; nur vorkam, und lebten ohne 
Scheu auf Unkoſten der vergebens wiederſtreben— 
den Einwohner; die ohne Zweifel, wenige Jahre 
ausgenommen, dieſen unbeſuchten Fleck, in geraz 
der Linie von ihren Vorfahren in der Arche beſeſ⸗ 
ſen hatten. 5 


Die Verſorgung aus der See iſt nicht weni— 
ger reich, als die vom Lande, in Anſehung der 
Menge; und eben ſo mannigfaltig, als was wir durch 
unſere Vogeljagd erhielten. Die Meeraͤſchen 23) 
fingen wir ſehr haͤufig, ſie ſind faſt von derſelben 
Gattung wie die in England, wiegen von 2 bis 6 
auch 7 Pfund, und ſind ſehr fett und gut von 
Fleiſche. Stinte 24) find hier gewoͤhnlich, ob 
gleich nicht fo häufig wie die erſteren; fie find oͤf⸗ 

M 2 ters 


23) Die Meeraͤſche Olagil Linn.) iſt ein Fiſch, def 
ſen wir mehr als eine Gattung auf unſerer Reiſe 

entdeckt haben, die alle ſehr wohlſchmaͤckend ſind. F. 

24) Stinte find von der betraͤchtlichſten Länge, und ei⸗ 
ner ſehr ſchmaͤckhaſten Gattung in den füdlichen Seen. 
Fiſche dieſer Art und eine Gattung vom Aehrenfiſch 

(Atherina) koͤnnen roh gegeſſen werden, und haben 
auf die Art einen ziemlich guten Geſchmack, welches 
ich in O⸗Taheiti oft verſucht habe. F. 
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ters 10 Zoll lang und in eben dem Verhaͤltniſſe 
breit, auch von einem ganz ausnehmend leckeren 
Wohlgeſchmack. Dieſe beyden Arten Fiſche laſſen 
ſich leicht mit der Angel-Ruthe fangen, und ga⸗ 


ben einen angenehmen Zeitvertreib; allein unſer 


groͤſtes Zutrauen ſezten wir auf die Netz-Fiſcherei. 
Gegen Anfang des Junii ſuchten ſie das tiefe Waſ⸗ 
fer, ob es nun um zu Laichen oder nur den See: 


Löwen aus dem Wege zu gehen geſchiehet, wiſſen 


wir eigentlich nicht; dennoch iſt es gewiß, daß 


dieſe wilde Thiere hauptſaͤchlich von Fiſchen leben, 
wozu ſie ſich in Haufen verſammlen, um alsdenn 
die Fiſche in Menge die Bucht heraufzutreiben, | 


bis fie von der ablaufenden Fluth trocken gelaſſen 
werden: da wir denn mehr denn einmahl unange⸗ 
nehme Stoͤhrer wurden, und ſie ihres Mahls ver⸗ 


luſtig, nach der See zuruͤckzukehren genoͤthiget 


haben. Wir fingen öfters kleine durchſich⸗ 
tige Fiſche ohngefaͤhr 6 Zoll lang, und ohne ir: 
gend einem umlaufenden blutfaͤrbigen Safte: 
dieſe gaben ein ganz vortrefliches Gericht. Allein 
von Muſcheln hatten wir Gienmuſcheln, Napf⸗ 
ſchnecken, Miesmuſcheln, und einige nur kleine 
Kammmuſcheln. 

Bey dieſer Zeit glaubt der Leſer gewiß, daß 


wir in unſer neuen Kolonie eingerichtet, mit den 
Producten der Inſeln genau genug bekannt wur⸗ 


den, und daß wir durch die Erfriſchungen ſo wir bey 
unſer Ankunft hier genoſſen, von den Beſchwer— 


den der See, uns bald genug wieder herſtelten. ‚Diez 
ſes 
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fe war auch der Fall ſehr bald nach der Abreife 


r 


. 
e 


der Schaluppe und des Proviant- Schiffs nach 
England; und wir traten dem Entſchluſſe ſaͤmtlich 
bei, uns alles fo angenehm zu machen, als es uns 
ſere Lage erlauben wollte. Genau bekannt mit 


dem Vorrath der uns hinterlaſſenen Lebens: Mit: 


tel, waren wir uͤberzeugt, daß eine geraume Zeit 
vergehen muͤßte, ehe wir den Mangel empfinden 
konten; und die Menge der um uns befindlichen 
Voͤgel und Fiſche, gab uns die angenehme Hof- 
nung, Lecker⸗Speiſen auſſer unſeren Schiffs-Por⸗ 
tionen ſo oft es uns gefaͤllig waͤre bereiten zu koͤn⸗ 
nen. Wir machten unſere ſchlechten Wohnungen 


durch unſeren Fleiß bald etwas mehr als blos er— 
traͤglich: uͤberall wo ſteinerne Mauren waren, beſ— 


ſerten wir die Fugen mit Leim aus; nnd die Torf— 
Waͤnde wurden durch eine ähnliche neue Lage ge⸗ 
ſchuͤtzt; ſelbſt die Daͤcher ergaͤnzten wir auf die 
dichteſte Art. So daß kurze Zeit nachdem wir 
uns ſelbſt waren uͤberlaſſen geweſen, wir unſere 
rohen Wohnungen zu einen ſolchen Grade ausge— 
beſſert hatten, daß ſie dadurch ziemlich gemaͤchlich 
wurden. Die Wohnung des Befehlshabers war 


mit rothem Boy ausgeſchlagen, und zwey von der 
Jaſon Schaluppe zuruͤckgelaſſene Fenſter, dienten 
ſtatt eines Fenſters und des Thuͤrlichts. Die un— 
frigen, ohnerachtet ihnen an der Gemaͤchlichkeit 
nichts abging, waren weniger ausgeſchmuͤckt, 
ſchlechte Hang⸗Matten dienten uns ſtatts Tapes 
ten. Das Vorraths-Gebaͤude, in welchem die 
n 8 ge⸗ 


1 


182 


gemeinen Leute wohnten, war noch’ einfacher in 


der Ausſtaffirung; demohnerachtet hoͤrte man nie 


klagen, daß ſie mit demſelben unzufrieden waren, 


oder ihren einſamen Wohnplatz verwuͤnſchten. 


Wir brauchten auch nicht zu befuͤrchten, daß es 


uns an Vorrath das Feuer zu unterhalten fehlen 


wuͤrde, denn wir hatten einen groſſen Haufen 


Stein- Kohlen, welcher in der Endeavour als 
Ballaſt heruͤber gebracht war; und faſt an allen 
niedrigen Orten konte eine Menge Torf geſtochen 
werden. So daß ohngeachtet unſerer entfernten 


Lage von unſerem Vaterlande wir dennoch nicht 


ſehr groſſe Urſache zu murren hatten. Denn ob 


gleich manche verzagte ſchwache Seelen ſich bey 


einer ſolchen unfreundlichen Entfernung fuͤr elend 


halten koͤnnten, ſo troͤſteten wir uns doch mit dem 


ſtaͤrkenden Gedanken, daß wir Koloniſten, und 


nicht geſcheiterte Abentheurer waͤren; ferner, daß 
wir unter der Aufſicht der Regierung waͤren, die 


uns mit dem Nothwendigen gehoͤrig verſorgen 


wuͤrde; und daß wir auf den ſchlechtſten Fall, auch 


| 
| 


ein neues obgleich nicht groſſes Schiff hatten, 


uns nach einem freundſchaftlichen Hafen uͤberzu⸗ 


bringen. 


Unſere Geſellſchaft war in der That nicht 


zahlreich; allein wir bemuͤhten uns einer dem ans 


dern ſo behuͤlflich als moͤglich zu ſeyn; und dieſe 
gute Gemuͤths-Art ward ſehr durch die gute Auf- 


fuͤhrung des Herrn Clayton befoͤrdert, deſſen Vor⸗ 
ſorge fuͤr unſer Wohl ſich nie vorzuͤglicher in den 


ans | 


U 
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andern Theilen feiner Regierung auszeichnete, als 
in denen, die er zur Erhaltung der groſſen Ein 
tracht unter denen ben Klaſſen ſeiner 
Leute verwandte; und es wuͤrde undankbar gewe⸗ 
fen fein das gute Beyſpiel, das er durch feine Heiz 
terkeit und Zufriedenheit gab, nicht zu befolgen. 
Wir beobachteten, auf dem Lande eine eben fo or: 
dentliche Disciplin, als gewoͤhnlich zur See ges 

ſchahe. Die Leute wurden alle Morgen, wenn 

es das Wetter erlaubte herausgeſchickt, und un— 

ter gehoͤrigen Aufſehern, in verſchiedenen Parz 

theien zu verſchiedenen Arbeiten vertheilt. Uebung 
und Aufmerkſamkeit auf verſchiedene beſondere 
Beſchaͤftigungen im Dienſte wurden für unum— 
gaͤnglich nothwendig geachtet, den Kö:per geſund 
und den Geiſt in einer gehoͤrigen Folgſamkeit zu 

erhalten. Dahero wurden Beſchaͤftigungen in 

Menge erfunden; allein es wurde nicht ſo genau 

auf die Strenge des Befehls gehalten, daß bey 

gewiſſen Gelegenheiten, man davon nicht hätte 
koͤnnen nachlaſſen. Jeder Sonnabend war ein 

Erhohlungs⸗Tag; die gewoͤhnlichen Arbeiten wur⸗ 

den alsdenn ausgeſezt, und die Leute hatten dieſen 

Tag fuͤr ſich, ihre Waͤſche zu beſorgen, ihre Klei⸗ 

der auszubeſſern, und an ihre Freunde in Eng⸗ 

land zu denken. Der Sontag ward beſtaͤndig 

auf eine gebuͤhrende Art gefeiert, und ber Gottes⸗ 

Dienſt durch Herrn Clayton verſehen, auch las 

man die Krieges⸗ Artikel alle Monate vor. Die⸗ 

ſes iſt ein deutlicher Beweiß, daß wir gar nicht 

eine 
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eine unordentliche Geſellſchaft geweſen, und die 
ſen Anordnungen war es auch beyzumeſſen, daß 
wir nur noͤthig hatten 6 Leute während. e 
ganzen Aufenthaltes zu ſtrafen. 
Einige derer den Leuten arigienstefem Be⸗ 
ſchaͤftigungen waren muͤhſam und gaben keine Des 
luſtigung, dahingegen andere im hohen Grade erz 
goͤtzend waren, ohngeachtet ſie nicht ganz ohne 
Mühe zu fein pflegten. Die vorzuͤglichſten Vers 
gnügungen gaben die Jagd (Maronier) 25) 
Par⸗ 


25) Die Freibeuter aus allen Seefahrenden Nationen 
die im vorigen Jahrhunderte, im mexikaniſchen Meer⸗ 
buſen und der Suͤderſee ſogar, die Spanier ſehr bes 
unruhigten; und die ſich zu dieſer Befchäftigung durch 
die Jagd wilder Ochſen auf San Domingo und an⸗ 
deren Inſeln abhaͤrteten und Vorbereiteten, pflegten 
ganze wilde Schweine auf eine beſondere Weiſe zur 
Speiſe zuzubereiten; ſie pflegten auch Haͤute nach der 
Art gar zu machen, die ſie von den Indianern erler⸗ 


net, durch Weichen im Waſſer, ſchaben, raͤuchern und 


einreiben mit dem Gehirne der Thiere; und letztlich 
ſo raͤucherten ſie auch Fleiſch zu ihrem Vorrath in 
kleinen Huͤtten. Alle dieſe Beſchaͤftigungen nennte 
man, wo ich nicht irre, mit einem karaibiſchen Worte 
Bukaniren: und dieſe Seeraͤuber bekamen den Na⸗ 
men Bukaniers. Wenn ſie auf die Jagd oder eine 
andere Unternehmung zu Lande ausgingen, und da⸗ 
her im Walde oder freien Felde irgendwo eine oder 
mehrere Naͤchte von ihren gewoͤhnlichen Wohnungen 
bleiben muſten nennten ſie es maroniren; daher hat 
man nachgehends die verlaufenen Negerſklaven, die 


ſich in Wäldern und Gebürgen N Maron⸗ 


Negers 


185 


Partheien, die unfere Vorfahren wegen der Aehn⸗ 
lichkeit mit den Zügen der Bukaniers nach unbe⸗ 
wohnten Inſeln, ſo benannt hatten. Wir hatten 
vier Boͤte bey uns, davon das eine zu der Swift 
Schaluppe gehoͤrt hatte, als ſie auf dem ſuͤdlichen 
feſten Lande ſcheiterte, und indem Herr White als 
Schiffs⸗Meiſter beynahe Too See-Meilen nach 
Port Egmont fuhr, um den Beiſtand von der 
Favourite, einem Schiffe, das damals zu Falk— 
land war, zu erhalten; fuͤr welchen braven Dienſt⸗ 
Eifer er wirklich von der Admiralitaͤt befoͤrdert 
wurde. Dieſes Boot war das groͤßte ſo wir hat— 
ten, und in dieſem pflegten die Herumſteifer ſich 
gewoͤhnlich in der Anzahl von 6 auserleſenen Leu— 
ten, oͤfters auch mit zween Unterofficiers einzu— 
ſchiffen, dazu fie mit Decken etwas Brodt und 
Brantwein, ein oder zwey Stücken Rind- und 
Schweinfleiſch, nebſt einen eiſernen Topf, zwey 
bis 3 Flinten, und einer hinlaͤnglichen Menge 
Ammunition verſehen wurden. Anfaͤnglich be— 
dienten fie ſich des viereckigten Seegels der Scha— 
luppe ſtatt eines Zelts; allein da Herr Clayton 
befuͤrchtete, daß es Schaden nehmen moͤchte, ſo 
gab er ſolches nicht zu, und dieſes noͤthigte die 

5 Par: 


Yregers genennt; fogar heiſt ein wild Schwein in 
den Weltindifchen Inſeln ein OTeron = Schwein. 
. (eochen maron) Eine Jagd = Parthei da man eine 
oder mehrere Nächte unter freien Himmel zubringt, 
hat bey den Engländern und andern Seefahrenden 
Voͤlkern den Namen einer Maronir⸗parthei. F. 
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Partheien ihre Zuflucht zu einer andern Art von 
Bedeckung zu nehmen. Auf dieſe Art ausgeruͤ . 
ſtet, pflegten wir mit Anbruch des Tages nach ei: _ 
ner andern Inſel aufzubrechen, die oͤfters 10 auch 
wohl mehrere See-Meilen entfernt war: ſo bald 
wir an dem beſtimmten Orte ankamen, war es 
unfere erſte Sorge, das Voot in Sicherheit zu 
bringen; denn verfertigten wir, uns unſere gele⸗ 
gentliche Wohnung: da wir uns noch des Seegels 
bedienten, war dieſes Geſchaͤfte bald geendiget; 
allein nachher ward es eine etwas ſchwerere Ar: 
beit: denn nun waren wir genoͤthiget, das Boot 
umzukehren, und es mit einer Stüße in die Höhe 
zu halten, wenn wir nun alle darunter gekrochen 
waren, ſo pflegten wir den Bootsrand bis auf die 
Erde herunter zu laſſen; vorher verſahen wir uns 
mit trocknem Graſe, breiteten warme wollene De: 
cken daruͤber, und nun vergaſſen wir hier unſrer 
Muͤdigkeit bald in einem feſten Schlafe. Die 
Betten waren zwar nicht von Dunen, allein uns 
ſere ermuͤdende Beſchaͤftigungen machten, daß wir 
bald mit ihnen auggeföhnt waren. Und ermuͤdend 
waren ſie gewiß; denn auſſer den Stunden der 
Ruhe, und in den wir unſere Nahrung nahmen, 
ward der ganze Tag in Durchwanderung felſichter 
Buchten, dicker mit Pinguin-Graſe bewachſener 
Oerter (unferer einzigen Wälder) und ſteiler ab: 
haͤngiger Wege zugebracht, die dem Anſchein nach, 
ſeit Erſchaffung der Welt mit Heide- und Farren⸗ 
Kraut verwachſen waren. Ob nun gleich unſere 
Ar⸗ 
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Arbeit nicht geringe war, ſo wurden wir doch 
reichlich durch die Menge des gefundenen, und 
erlegten Feder = Wildes bezahlt. So oft unſer 
Weg durch das Dickicht des Rohr-Graſes, oder 
laͤngſt dem Ufer ging, und Trahn der Gegenſtand 
unſers Aufſuchens war, ſo fanden wir hier eine 
ſolche Menge von See-Loͤwen, und Ruͤſſel-Na⸗ 
ſichter Robben, daß es kaum glaublich iſt; nicht 
weniger war die Anzahl der Pinguins, die blos 
durch ihre Menge gegen unſere Aufmerkſamkeit 
geſchuͤſt waren. Denn fo oft wir ihrer für un: 
fere Schweine benöthiget waren, brauchten wir 
ſie nur mit der groͤſten Gemaͤchlichkeit zuſammen 
zu treiben, und fo viele als wir bedurften zu toͤd— 
ten. Gingen wir dahingegen tiefer ins Land, ſo 
trafen wir gewiß groſſe Haufen Gaͤnſe und andere 
Voͤgel an, die uns recht viel Vergnuͤgen gaben. 
Es war unſere Gewohnheit, daß ſo bald alles an 
dem Landungs⸗Orte recht befeſtiget war, fo theil⸗ 
ten ſich die Schuͤtzen auf verſchiedenen Wegen, 
und ein jeder nahm einen oder zwenen von den 
Leuten mit, ſein Wildpret zu tragen; lieſſen 
aber immer einen erfahrnen Menſchen zum Kochen 
zuruͤck; dem denn auch die erſten Fruͤchte der 
Luſtbarkeit zugeſchicket wurden; damit er ſolche 
auf eine fo gute Art als es die Umſtände erlaub⸗ 
ten gegen unfere Zuruͤckkunft, die ſelten vor dem 
fpäten Abend erfolgte, zu bereiten konte. Wenn 
wir den erſten Tag nicht Gaͤnſe genung erhalten 
konten, ſo fuhren wir damit fort, bis wir unſere 

La⸗ 
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Ladung erhielten, welches den zten oder Aten 


Tag gewiß erfolgte; da wir denn mit dieſem Vor⸗ 


rathe, der ſelten aus weniger denn hundert Gaͤn⸗ | 
fen beftand, unſere Ruͤckreiſe fo viel als moͤglich 


beſchleinigten. Da die Schiffe Hound und En: 


deavour noch hier lagen, und die Anzahl den 


Leute eine gröffere Menge erforderte, fo brachte 


dieſelbe Anzahl der Maroniers in dem nehmlichen 
Boote, mit etwas mehr Fleiße gewoͤhnlich zwey 
oder drey hundert. So bald die Parthey bey 
der Kolonie ankam, ward der mitgebrachte Vor⸗ 
rath unter die verſchiedenen Speiſe-Geſellſchaften 
vertheilt, die ſolche ſodann nach ihrem eigenen 
Geſchmacke 1 lieſſen. Unſere Kuͤchen-Ge⸗ 


raͤthe waren in ihrer Art nicht die beſten; wir 


hatten auch nicht darauf gedacht, uns mit ſolchen 


Nothwendigkeiten zu verſehen, da wir von denen, 


fo uns die anderen Schiffe hinterlieſſen Gebrauch 


zu machen hoften. Allein zu unſerem Verdruſſe 


erfuhren wir, daß die geerbten Geraͤthe, in einem 
ſehr ſchlechten Zuſtande waren, und daher muſten 
wir ſehr bald Zuflucht zu unſerer Erfindung neh: 
men. So verwandelten wir einen Spaten durch 
Aufrichtung der Seiten ſehr bald in eine vortrefli⸗ 
che Brat-Pfanne und ein hin und her gebogener 
eiſerner Reiffen machte einen bequemen Roſt. 
Nur muß man nicht glauben, daß ſich dieſes auch 
bis auf die Geraͤthe des Befehlshabers erſtreckte. 
Ohngeachtet dieſer ſcheinbaren Unbequemlichkei— 


ten, waren wir dennoch darauf bedacht, uns durch 


Freu⸗ 


Freude und Vergnügen aufzumuntern, allein es 
wuͤrde manchen ecklen jungen Herren mißfallen has 
ben, wenn ſie Zeugen des groſſen Unterſchieds zwi⸗ 
ſchen unſerer Lage, und den Auftritten geweſen 
waͤren, ſo ſie zu Hauſe unter der Vorſorge und 
dem Schutze der Frau Mutter gewohnt waren. 
Dahero wäre es am beſten ſolchen Junkern, ehe fie 
an Bord kommen, zu wiſſen zu thun, daß die 
Pflichten des Dienſtes zuweilen nothwendig ermü= 
dend und mit Ungemach verknuͤpft ſeyn muͤſſen; 
wenn nun bey einer ſolchen vorläufigen Nachricht, 
dieſes ihrer Zaͤrtlichkeit zuwieder iſt, oder ihren 
Muth niederſchlaͤgt, ſo wuͤrden ſie wohl thun bey 
Zeiten alle Anſpruͤche auf eine Lebensart aufzuge⸗ 
ben, die ſo wohl den beharlichen Mann auszeich⸗ 
net und pruͤfet, als ſie auch ohnfehlbar den Zag⸗ 
haften und Feigen, dem Gelaͤchter ausſetzen muß. 
UuUnſere Züge unſer beſtes Feder-Wild, die 
Land ⸗Gaͤnſe aufzuſuchen, wurden allemahl nach 
einer entfernten Inſel unternommen; damit wir, 
die auf der Inſel darauf wir wohnten, auf den Noth⸗ 
fall ſchonen moͤchten; und durch dieſe kluge Ein— 
theilung, waren wir, wenn das Wetter zu Aus— 
ſchickung der Botes zu ſchlecht war, ſicher Wild 
Hinter unſern Haͤuſern zu finden: ob wir nun 
gleich dieſe Vorſicht in Anſehung der Voͤgel ge— 
brauchten; ſo hatten wir es doch nicht noͤthig un— 
ſere Fiſcherey aus eben den Gruͤnden einzuſtellen. 
Denn nicht weit von unſeren Wohnungen befan— 
den ſich verſchiedene Buchten, die zur Zeit der 
hohen 
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hohen Fluthen ſtark mit Meer : Nefchen und Stint 
verſehen waren, dieſe Fiſche wurden hieher durch 
die Nahrung fo mit denen friſchen Waſſer-Stroͤ⸗ 
men herunter kam, herbeygelockt, und hier nun 
ſtellten wir unſere Retze quer über auf. Wir hat⸗ 
ten auch einen uns ſehr nuͤtzlichen See: Soldaten 
Cop genannt, welcher zuweilen ganz allein nach 
den entlegenſten Buchten der Inſel herumſtreifte, 
und deſſen Fleiß und genaue Erforſchung der Zus 
gaͤnge zwiſchen den Felſen gemeiniglich mit gutem 
Erfolg gekroͤnt ward: durch den Zuſchus, den uns 
ſeine vorzuͤgliche Geſchicklichkeit verſchafte, wurden 
wir oͤfters mit Fiſchen verſehen, wenn alle andere 
Verſuche vergeblich waren. Auch hatten wir die 
vorhin erwaͤhnten ſechs Ziegen, die einzigen, die 
wir waͤhrend unſeres Aufenthalts erhielten, feiner. 
unermuͤdeten Gedult zu danken. Auf der Nörd- 
lichen Seite der Inſel ohngefaͤhr 20 Engliſche 
Meilen von dem Blockhauſe, liegt ein ſteiles Vor⸗ 
gebirge Flower de Luce Point genannt, wo ſich 
eine Menge Hoͤhlen, und unterirdiſcher Gaͤnge 
befinden, die durch die Laͤnge der Zeit von der 
Staͤrke der hereindringenden Wellen entſtanden 
ſind. Hieher pflegten wir oͤfters bey gutem Wet: 
ter in Partheien hinzugehen, um uns zu beluſti⸗ 
gen; und es war iu der That eine hoͤchſt romanti⸗ 
ſche Gegend. Die Majeſtaͤt der Scene war wirfs 
lich mahleriſch; denn die See lief hier auſſeror⸗ 
dentlich hoch, und verurſachte eine ſo fuͤrchterliche 
Brandung, daß es fuͤr ein Boot unmoͤglich war 
zu 
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zu landen. Das Wilde der über das Ufer han⸗ 


genden Felſen, ſamt denen von dort zuruͤckprallen⸗ 
den verſchiedenen Wiederhallen des Brummens 
der See- Löwen, des Geſchreies der verſchiedenen 
Voͤgel, und ſelbſt das Getoͤſe der ſich brechenden 
Wellen, uͤberraſchten das Gemuͤth mit der Vor⸗ 
ſtellung majeſtötiſcher Pracht. 

An dieſen und andern aͤhnlichen Orten fan⸗ 
den wir einer Menge Treib-Holz; allein die Be: 
ſchwerlichkeit es klein zu machen, und nach der 
Kolonie hinzubringen, waren ſchuld daran, daß 
wir es nicht zum Verbrennen brauchten, da wir 
uͤberdem hinlaͤnglich mit Feurung nahe bey unſe— 
rer Wohnung, verſehen waren. Unter den Kier 
ſelſteinen am hieſigen Strande (aber vornemlich 
auf Long Island) wurden durchſichtige Steine 26) 
gefunden, die nichts beſſer ſind als die ſo von 

Schott⸗ 


26) Es ſind dieſe Steine, ſo viel ich mich beſinnen 
kann, Geſchiebe von Chalcedoniern. Einige derſel⸗ 
den hatten eine Aehnlichkeit mit ſolchen Steinen, als 
man aus dem Feuerbecher des Veſuus und andrer 
feuerſpeienden Berge herhohlt. Die in dem folgen⸗ 
den vom Verfaſſet beſchriebene ſehr groſſe Strecken 
von Baſaltpfeilern, machen es wahrſcheinlich, daß 
auch dieſe Gegenden den Wirkungen unterirrdiſcher 
Feuer ausgeſetzt geweſen. Es waͤre alſo kein Wun⸗ 
der wenn man auch hier Volkaniſche Produkte faͤn⸗ 
de: beſonderſt da auf dem nahegelegenen Feuerlan⸗ 
de gam gewis ein Volkan iſt geſehn worden, und 
da die Reihe von Volkanen durch gans Pern und 
Tſchili dis zum Feuetlande in eins fort gehet. F. 
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Schottland kommen, und dahero wuͤrden fie auch 
nur wenigen Vortheil geben, denn ihren Werth 
wuͤrden ſie blos der weiten Entfernung zu danken 
haben. Der aller genaueſten Nachſuchung ohne 
geachtet konten wir doch keinen Feuerſtein, oder 
einen andern der Feuer zu geben, im Stande 
waͤre finden. So lange wirs fuͤr gut befanden 
an dieſem einſamen Orte zu bleiben, ſchlugen wir 
unſere Wohnung entweder in einer von Wall— 
Fiſch Knochen erbauten und mit Graß bedeckten 
Hütten auf; oder wir gingen in feine Lieblings⸗ 
Hoͤhle, die beym Eingange zwar enge, inwendig 
aber in ein weites Gewölbe ſich oͤfnete; und die 
wegen ihrer uͤber das Ufer der See betraͤchtlich 
erhabenen Lage, uns eine trockene und gemaͤchliche 
Wohnung verſchaffete: allein ehe wir ſie in Beſitz 
nahmen, waren wir genöthigetjeinen unſerer Hunde 
hineinzuſchicken, um zu ſehen, ob ſolche nicht etz 
wa ſchon von andern Gaͤſten bewohnt waͤre, und 
“öfters ſohen wir einen oder mehrere ungeheure 
See- Loͤwen mit verdruͤßlichen Pompe heraus 
watſcheln, die uns ſo wohl hier als an allen an⸗ 
deren Orten, als unrechtmaͤßige Beſitzer betrachs 
teten, von dem, was die Natur ihnen als ihre 
eigenthuͤmliche Wohnung zugeeignet zu BR 


ſchien. ! 
Auch kann ich nicht umhin, zu bemerken daß 

eine ſehr merkwuͤrdige ſteinigte Ader auf der Ober- 
Flaͤche der Erde, auf dem Wege nach Flower de 
Luce Point ſich fand. Sie beſteht aus unzaͤhli— 
| gen 
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gen kurzen, mannigfaltig geſtalteten Pfeilern; de⸗ 
ren einige viereckigt, andere achteckigt, und noch 
andere von noch anderen Figuren ſind, die dem 
Anſcheine nach ohne alle Ordnung und Regelmaͤſ— 
ſigkeit auf einander gehaͤuft worden. Dieſer 
Strich iſt beynahe 100 Engliſche Ellen breit, und 
erſtreckt ſich von der groſſen Inſel unter dem Mee⸗ 
re von Byrons Sund uͤber einen Huͤgel unſrer 
Inſel; von dannen er queer uͤber die Muͤndung 
des Hafens und einen anderen Huͤgel auf Keppels 
Inſel gehet, und ſich alsdann in der See verlieh⸗ 
ret. Nach demjenigen zu ſchlieſſen, was ich von 
dem Rieſen Damm in Irrland geleſen habe, 
ſcheint mit dieſer Strich eine ähnliche Beſchaffen⸗ 
heit zu haben, nur daß er hier mehr unfoͤrmlich 
und ane zuſammen haͤngend ii 27) 


Wir 


N Der ARE in Irrland bei Anteim, und die 
Pfeller bei der Inſel Staffa in den weſtlichen oder 
Hebridiſchen Schottiſchen Inſeln, beſtehn aus einer 

Steinart, die aus verhaͤrtetem Thone und einigen 

wenigen kieſelartigen Theilen gemiſcht find. Es 
ſcheint dieſe Lage von Thone anfaͤnglich weich gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, als nun daſelbſt ein unterirrdiſches Feuer 
zu wirken anfing, ſo ward ſie hart, zog ſich zuſammen 
und barſt in die Pfeiler foͤrmige Geſtalten: indem alle 
Baſaltiſche groſſe Strecken die wir kennen, bisher 
insgeſamt in ſolchen Pfeilern erſchienen ſind, bis 
auf wenige ausgenommen. Die Baſaltpfeiler in Falk⸗ 
land find mehr zerruͤttet, als die Irrlaͤndiſchen und 
Schottiſchen, und muͤſſen demnach ſtaͤrkere Wirkungen 
des Feuers ausgeſtanden haben. Siehe D. Troils Briefe 


Völk. u. Lind. K. 1. Th. N über 
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Wir hatten ſchon verſchiedene Monate in 
Ruhe zugebracht, ohne daß uns irgend ein bes 
trächtlicher Umſtand darin unterbrochen oder beun⸗ 
ruhiget haͤtte; denn wir erlebten nur kleine Un⸗ 
fälle, als z. E. das Ueberſetzen eines Botes, oder 


daß die ſtreifende Parthey auf ihrer Ruͤckfahrt 
wiedrigen Wind bekam, der uns einige Zeit den 
erwarteten Vorrath von Speiſen vorenthielt; und 


andere dergleichen unbedeutende Beſchwerden. 
Allein den sten November wurden wir durch ei⸗ 
nen Zufall erſchreckt, der uns alle in die größte 


Beſtuͤrzung ſezte. Es waren nemlich einige uns 


ſrer Leute auf einem Eyer-Platze; ohngefaͤhr vier 


Engliſche Meilen von der Kolonie; und da ſie ſich 


etwas warmes kochten, ſo flogen einige Funken 
unter das Pinguin⸗Gras; welches ſich wegen ſei⸗ 
ner zunderaͤhnlichen Trockenheit leicht anzuͤndete, 
und die Flamme anderen aͤhnlichen brennbahren 


Buͤſchen mittheiltenz und nun hatte das Feuer in 


kurzer Zeit zu weit um ſich gegriffen als daß ihre 


ſchwachen Verſuche es hätten daͤmpfen koͤnnen. 


Von dieſem Zufalle brachte man unſerm Befehls⸗ 
haber ſo bald als moͤglich Nachricht, der ſo gleich 


den Unter- Schiffer, 2 See-Kadetten, und eine 


gleichmaͤßige Anzahl Gemeine abſchickte, die ſich 


bemühen ſolten es zu loͤſchen; allein ehe fie dort 


hin kommen konnten, hatte die Flamme ſich zu 


ſehr 


über IJsland, worin ein hertlicher Brief vom Ritter 
Bergmann oder der esſte ſteht mit mehreren von 
dieſer Erſcheinung handelt, und ſie auf eine gründe 
liche Art zu erklaͤren ſucht. F. 
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ſehr verbreitet, als daß fie im Stande geweſen 
waͤren, den geringſten Dienſt zu leiſten. Da wie 
den folgenden Nachmittag ſohen, daß ſich das 
Feuer unſeren Wohnungen mit groͤßter Geſchwin⸗ 
digkeit naͤherte; ſo fingen wir an ſehr beſorgt fuͤr 
unſere Sicherheit zu werden; unſre Aufmerkſam⸗ 
keit war demnach zuerſt auf unſre Schaluppe ge⸗ 
richtet, die zur Zeit der hohen Spring: Fluthen 
auf das Land geſchaffet, und nachhero durch hin⸗ 
laͤngliche Stuͤtzen war befeſtiget worden Unſre 
erſte Bemuͤhung ging alſo dahin, den Ballaſt ſo 
wir an Bort gebracht hatten um ſie feſt zu ma⸗ 
machen, wieder heraus zu werfen, und alles 
uͤbrige um ſie in das Waſſer zu ziehen in Bereit⸗ 
ſchaft zu ſetzen; wir waren auch nicht weniger ge⸗ 
ſchaͤftig, das Pulver, die Seegel, Lebens- Mittel, 


und die Kleider unſerer Matroſen aus dem Ma⸗ 


gazine, nach dem Ufer zu holen, um ſolche auf den 


Nothfall ſogleich einſchiffen zu koͤnnen. Den fol⸗ 


genden Morgen verſuchten wir unſer Schiff herz 
unter zu heben. Da es aber eine niedrige Fluth 
war, ſo fanden wir, daß uns beynahe 4 Fuß 
Waſſer fehlten; da nun bey dieſer Zeit das Feuer 


ſich ſchnell hinter die Hügel unſerer Gärten hin: 
zog, ſo liefen alle Offteiere und Leute dahin, ihr 
aͤuſſerſtes Beſtreben anzuwenden, es auf der Seite 


— ee 


zu loͤſchen, welches fie dem Anſcheine nach auch 
wirklich ausrichteten. Allein den folgenden Tag 
nahm der Wind zu und ſezte die Heide wieder in 
eine ungeſtuͤhme Flamme, welches denn unſere Be: 
ſorgniſſe e vor die Kolonie erneuerte. Das Feuer 
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vermehrte ſich ſtark auf den benachbarten Hügeln) 
wir ſchickten nun wieder alle Leute aus, den 
Brantwein, und das Oehl nach der vom Capitain 
Burr vor unſerer Ankunft erbauten Landungs⸗ 
bruͤcke, hinzubringen. Nicht weit von dem Forte 
war ein umzaͤunter Plaz, der eine groſſe Menge 
Pech, Teer und Harz-Faͤſſer enthielt. So viele 
als wir konten, rollten wir auch nach dem Ufer 
hin; allein ein groſſer Theil war durch das Aus⸗ 
laufen im warmen Wetter ſo zuſammen geklebt, 
daß es nur eine Maſſe formierte. Jezt nahm 
unſere Beſorgniß vor das Schickſahl des Block⸗ 
hauſes zu, wegen dieſer fuͤrchterlichen Nachbar⸗ 
ſchaft; wir wendeten dahero alle unſere Kraͤfte 
an, es vor dem Untergange zu ſichern: uͤber die 
brennbaren Materien die wir nicht wegbringen 
konten, warfen wir eine Menge Erde; ſodann 
dammten wir hier den kleinen Fluß zu, um Vor⸗ 
rath von Waſſer zu erhalten, welches wir in ei⸗ 
nen rund um daß Fort aufgeworfenen Lauf-Gra⸗ 
ben ließen. Daß Gras maͤhten wir ſo weit wir 
konten herunter, und erhielten die Spritze in un⸗ 
unterbrochenem Gange auf dem Gebaͤude, und 
der herum befindlichen Erde. Es war in der 
That ein recht ſchrecklicher Auftritt, die Feuers⸗ 
brunſt wuͤthete auf allen Seiten mit der groͤßten 
Heftigkeit, und die Dunkelheit der Nacht ver⸗ 
mehrte noch dieſen ſchrecklichen Anblick. Da der 
Wind nun uͤberdem faſt bis zu einen Sturme 
geſtiegen war, fo trieb er das brennende Heide⸗ 
Kraut ſehr weit herum, und den Rauch öfters 

ſo 
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fo. heftig auf uns zu, daß wir beynahe erſtickt 


waͤren. Endlich ließ doch die Heftigkeit der Flam⸗ 
me wegen Mangel an brennbaren Materialien 
nach; und wir hatten das Gluͤck zu ſehen, daß 
die Gegenſtaͤnde unſerer Beſorgniß in keiner weis 


teren Gefahr waͤren 28). Die armen Leute wa⸗ 


ren 


28) Die . welche unſer Verfasser ſo um⸗ 


ſtaͤndlich beſchrieben, ſcheint an und fur ſich an einem 


urngedauten Orte nicht viel zu bedeuten zu haben; al⸗ 


lein der Umſtand, daß der Wind das Feuer auf die 
Wohnungen und Vorraths Häuſer der engliſchen 
Koloniſten zugetrieben, machten den Brand zu einer 


der gefaͤhrlichſten Begebenheiten, man ſtelle ſich nur 


* 
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dieſe armen Leute vor; wenn das Feuer wirklich die 
Oberhand behalten und ſie um das einzige Obdach, 
um den einzigen Brod⸗ und Mehl⸗Vorrath, um alle 


ihre ſtarken Getraͤnke, um alle ihre Kleider und Waͤ⸗ 


ſche, und um alle ihre Inſtrumente, Handwerkszeuge, 


Geraͤthſchaften, Pulver uno Blei gebracht haͤtte; ſo 


waren ſie ja aller Bequemlichkeiten auf einmahl be⸗ 
raubt, deren ſie von der Kindheit an gewohnt und 
ſich zur unentbehrlichen Nothwendigkeit gemacht hat⸗ 
ten: wie elend, wie huͤlflos muͤſte nicht ihr Zuſtand 


a dadurch geworden fern; wir fühlen den Mangel der 
Bequemlichkeiten nicht, da wir in eiviliſirten Geſell⸗ 


ſchaften leben, wo wir fie gleich bey Unfaͤllen wieder 
erſetzen koͤnnen, beſonders bey Erregung des Mitlei⸗ 


dens unſrer Neben⸗Menſchen. Allein an einem Orte, 


der von aller geſitteten Menſchen Wohnung ſo weit 
ab liegt, da iſt das Elend ohne den Bequemllchkeiten 


20 zu ſeyn ſehr groß. Dieſem Elende waren wir auf 


der Reiſe im Eiſe, bey dieſen wuͤſten unbewohnten 


Juſeln oft ſeht nabe, wenn wir im Nebel Geſahe 
lie⸗ 
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ren auſſerordentlich ermuͤdet, und viele hatten 
ſich und ihre Kleider verſenget. Die Dberflähe 
des Erdbodens fuhr fort waͤhrend verſchiedenen 
Tagen an einigen Orten der Inſel bis 2 Fuß 
tief zu brennen, und das Feuer erſtreckte ſich 
auf 20 engliſche Meilen im Umfange; zum groß 
ſen Gluͤcke ward es endlich durch einen groſſen 
Regen gaͤnzlich ausgeloͤſcht. Auſſer der Bez 
Fuͤmmerniß fo es unter uns für die Erhaltung 
unſerer Gebäude erregte, Kitten wir durch die⸗ 
fen Zufall keinen groſſen Verluſt erlitten. Es 
waren auch viele See- Löwen und eine unzaͤh⸗ 
lige Menge Pinguins dadurch umgekommen, daß 
die Heide an verſchiedenen Orten zugleich in 
Brand gerathen war; und da die armen Thiere 
ſich ſo eingeſchloſſen befanden, ſo wuſten ſie kei⸗ 
nen Zufluchts-Ort zu finden. Die Aſche ward 
ein guter Dünger, und das neue Gras kam fos 
bald und ſo gruͤn hervor, daß dadurch mehrere 
Gaͤnſe, als wir je vorher geſehen hatten, ange⸗ 
reizt wurden ſich bey uns niederzulaſſen. Un⸗ 
ſere Gaͤrten, fuͤr die wir nicht minder beſorgt 
geweſen waren, als fuͤr das Fort, erhielten gluͤck⸗ 
licher Weiſe keinen Schaden, da fie durch auf⸗ 
geworfene Torf Waͤlle befchüzt wurden. Die 
Erwaͤhnung der Gaͤrten, giebt mir Gelegenheit 
auch etwas von dem Wetter zu Port Egmont 
zu ſagen; allein darauf hatten wir nicht Urfas 
che groß zu thun. Die 

liefen gegen Eis⸗Felſen unſer Schiff zu zerſchmettern: 


und dieſe Gefahr hernach nicht belohnt zu feben ift 
- Port. J. 
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Die Jahreszeiten fehtenen ſehr veraͤnderlich 
zu ſeyn; ſo daß hier am 21ten December, uns 
ſerem hieſigen längsten Tage, ein fo ſtarker Ha⸗ 


gel fiel, als ich je in England geſehen habe. 


Er ſchlug unfere grünen Erbſen die eben in bes 
ſter Bluͤthe waren, ganz nieder; und zernichtete 
zu unſerem groffen Leidweſen auch viele andere 
Garten‘; Gewaͤchſe. Zuweilen hatten wir ſehr 
heitere warme Tage; allein dieſe waren ſelten 
Und uͤberh⸗ upt hatten wir während dem groͤß⸗ 
ten Theile des Sommers heftige oͤſtliche Winde, 
nebſt Rebeln nnd tödtenden Froͤſten. Es iſt auch 


wirklich eine durch die Erfahrung beftätigte Bez 
merkung, daß dieſe Jahreszeit in Vergleichung 


mit den Winter = Monaten weit unfreundlicher 
iſt; ob wir gleich in dieſen zwey Fuß ſtarkes 


Eis auf den friſchen Waſſer⸗Seen, die auf der 


Saunders⸗Inſel waren, geſehen haben. Vom 
Anfange des May Monats bis zu Ende des Au⸗ 
guſts, kam der Wind gewoͤhnlich aus Suͤden 


und Weſten, war aber uͤberhauptgenemmen nie 


fo heftig, als zu den entgegengeſezten Jahres⸗ 
eiten; auch fiel denn etwas Regen und Schnee, 
allein lezterer blieb ſelten. lange auf der Erde 
liegen; und wir hatten öfters Zwiſchenraͤume von 
ee angenehmen Tagen 299 . 0 unbeſtaͤn⸗ 

75 f dig 


Ce: Die Nachrichten von dem hiesigen Wetter, geben 
eine Beſtaͤtigung der Anmerkungen, die ich uͤher das 
antarktiſche Wetter und Klima bey Gelegenbeit des 
Eiſes gemacht, welches in der ſüdlichen Halbkugel. 
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dig auch das Wetter war, hatten wir dennoch 
keine Urſache uͤber ein ungeſundes Klima zu kla⸗ 
gen, denn es war auch kein einziger unſerer 
Leute, der ſich haͤtte wegen irgend einer Un⸗ 
paͤßlichkeit einhalten muͤſſen, ohnerachtet fie oͤf⸗ 
ters auf den herumſtreichenden Partheyen, in 
Huͤtten und anderen ſchlechten Bedeckungen; 


m‘ 


die man in England für keinen Hunde » Stall 


brauchen würde, der Noacht-Luft ausgeſezt waren, 
Nun beliebe ſich der Leſer vorzuſtellen, daß 

wir bereits unſer Neues: Jahr angefangen hat⸗ 
ſen, und ob wir zwar nicht unzufrieden mit un⸗ 
ler Loge waren, fo hatten wir dennoch ein Ver⸗ 
langen, Nachrichten von Europa zu hören und 
die kleinen Bequemlichfeiten zu erhalten, die ung 
unſere Freunde zu Houſe etwa ſchicken möchten, 
Um daher ſo fruͤh als moͤglich von der Ankunft 
des Vorraths- Schiffes benachrichtiget zu wer⸗ 
Non. fo ward ein See-Cadett nebft 2 Leuten auf 
| einen 


in so Grad Breite ſchon häufig i, und es zeigt noch 


deutlicher daß dieſe Halbkugel wenn verglichen mit 
der nördlichen, unter deuſelben Graden der Preite, 
viel kälter iſt als der Norden. Ich habe in meinen 
oObſervations mich bemüht den Mangel des Landes, 
und die gröffere Flache und Maſſe von See, als die 
wahre Urſache dieſes merklichen Unterſchiedes anzu⸗ 


geben — Es ſcheint mir auch das ſehr merkwuͤrdig 


zu ſeyn, daß die Oſtwinde im Sommer ſo fehr ge 

berrſcht, und ſo ſehr kalt geweſen. Oſtwinde ſind 
überhaupt in dem kalten Erd Guͤrtel haufig und als 
llemahl kalt befunden worden Die Urſache davon iſt 

noch, ſo viel ich weis, von niemand hinreichend er⸗ 
läutert worden. F. 


* 
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einem ſehr hohen Hügel auf der Keppels⸗Inſel 
zur Aufſicht gehalten; wo ſich eine Huͤtte und 


Fahnen » Stange befand, um das Zeichen bei der 


Herannahung eines Schiffes zu geben. Der ganze 


Januar verging; ohne daß wir das geringſte 


Neue von dort erfuhren, allein fruͤh Morgens 
am 2ten Februar hatten wir das Vergnügen die 
Flagge fliegen zu ſehen; nur war unſere Freu— 
de von kurzer Dauer, denn bey der Heranna— 
hung des Schiffes gingen wir an Bord deſſel⸗ 
ben, und fanden, daß es die auf den Wallsſch⸗ 
fang ausgeſandte Brigantine Montague, Schifz 
fer Collins von Boſton in Reu⸗England war; 
ſie waren ſchon ſeit 3 Monaten auf der Reiſe, 
und zwiſchen dem vierzigſten Grade der Breite, 
und unſrer Inſel hatten ſie 3 groſſe Kaſchelot— 


ten gefangen, ſie konten ſie aber wegen des ſchlech⸗ 


ten Wetters, nicht an Bord bekommen. Auch 
brachten ſie uns die Nachricht, daß ſie nicht weit 
von den Abrolhos, (welche aneinander hangende 
Felſen auf der Kuͤſte von Braſilien ſind) ein 
Schiff geſehen haͤtten, und ſehr befuͤrchteten, 
daß ſolches dort verlohren gegangen waͤre. Dieſe 
Neuigkeit veranlaffere einige unangenehme Muth; 
maſſungen; denn wir befuͤrchteten, daß es unſer 
Vorraths⸗ Schiff ſeyn moͤchte, da es um die Zeit 


war, da ſolches gewoͤhnlich zu kommen pflegte. 


Auch erfuhren wir von dieſen Leuten, daß ſie 
ein von Neu⸗ England auf den Wallfiſch⸗Fang 


ausgeſandtes Schiff erwarteten; welches denn 
auch eine Woche nachher ankam, ſolches hieß 
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Thomas, der Schiffer Schmith von Kap Kod. Sie 
hatten auch in dieſen Seen zween eigentliche 
Wallfiſche gefangen, allein das ſchlimme Wetter 
noͤthigte fie gleichfalls, ſolche wieder von der Seite 
des Schiffes, woran ſie dieſelbe befeſtiget, loszu⸗ 
ſchneiden. Sie blieben einige Zeit bey uns, waͤh⸗ 
rend welcher Herr Clayton ihnen alle nur moͤg⸗ 
liche Dienſte leiſtete; er verſah ſie nehmlich mit 
allen Nothwendigkeiten, die wir ſelbſt uͤbrig hat⸗ 
ten, und ließ ihnen ihren erlittenen Schaden wie⸗ 
der ausbeſſern. Wie vortheilhaft die Fahrten 
von Nord -America nach dieſen fuͤdlichen Brei: 
ten in Anſehung des Wallfiſch-Fangs ausfallen 
mögen, bin ich nicht im Stande zu fügen. Ge 
wiß iſt es, daß die Portugieſen einen ſtarken 
eintraͤglichen Wallfiſch Fang auf der Kuͤſte von 
Braſilien haben; A) nur muß hierbey bemerket 
werden, daß fie nie weiter denn fieben Sees Mei: 
| len 


A) Der anſehnlichſte Portugieſiſche Braſiliſche Wallfiſch⸗ 
Fang, wird auf der Inſel St. Catharina getrieben. 
Hier beſchaͤftigen ſich Jahr aus Jahr ein auf 300 
Negerſelaven damit, und dieſe fangen in manchen 

Jahren auf 300 Fiſche. Den Wallliſch Fang hier 
haben die Biſcayer zuerſt getrieben, und es if wahr⸗ 

* ſcheinlich, daß immer der Fang an dieſer Kuͤſte, und 
nicht bei Spizbergen oder Groͤnland verſtanden wer⸗ 
den muß, wenn von ihnen als den erſten Wallfiſch⸗ 
Faͤngern in Europa die Rede iſt. Wie Franz Pyrard 
zu Anfange des vorigen Jahrhunderts Braſilien be⸗ 
ſuchte, hatten die Spanier ibn einigen Kaufleuten in 
Bildas verpachtet. v. Voyage de Frangois Pyrard. 
p. 203. S. 
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len vom Ufer abgehen; wozu fie fich kleiner ſechs 
ruderigter Boͤte bedienen, und jedes Wurf-Voot 
iſt durch ein anderes das ſie Socorro nennen und 
von gleicher Groͤſſe iſt, im Fall eines Unfalles bes 
gleitet; fo bald nun ein Wall⸗Fiſch getoͤdtet iſt, 
ſo buriren fie ihn fo bald als moͤglich ans Land, 
wo ſie verſchiedene Koch Haͤufer in gehoͤriger 
Entfernung haben. Wenn folche gute Gelegen⸗ 
heiten an den bequemſten Oertern der Falkkands⸗ 
Inſeln errichtet waͤren, ſo iſt es zu vermuthen, 
daß ſie einen betraͤchtlichen Vortheil wegen der 
Menge der Fiſche in dieſen Gewaͤſſern abwerfen 
wuͤrden: allein wenn Schiffe genoͤthiget ſind in 
der offenen See zu bleiben, und ihre Beute an 
der Schiffs⸗Seite zu zerſchneiden, ſo iſt weit we⸗ 
niger Hofnung vorhanden, daß die Reiſen vor- 
theilhaft ausfallen ſolten. Wir fuhren dennoch 
fort unſere Parthey auf der Warte zu halten; al⸗ 
lein obgleich unſere Erwartung das Vorraths⸗ 
Schiff zu ſehen, ſich alle Tage vermehrte, fo hat⸗ 
ten wir doch waͤhrend verſchiedenen Wochen die 
Kraͤnkung uns betrogen zu haben, ſo daß wir zu⸗ 
lezt alle Hofnugg aufgaben, es dieſes Jahr zu fer 
hen. Wir nahmen daher unſere Leute von dent 
traurigen Poſten auf der Keppels⸗Inſek zuruͤck, 
und gingen mit dem groͤßten Fleiſſe an die noth⸗ 
wendige Arbeit unſere Wohnung gegen die An⸗ 
griffe eines zweeten Winters vorzubereiten. Wir 
ſammleten unſere Erdaͤpfel und andere Garten⸗ 
Fruͤchte ein; und die ganze Colonie ward auf 
zwey drittel der gewoͤhnlichen Brodt-Portion ges 
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ſezt; welches ein ſehr vorſichtiger Schritt war, 
da wir nicht wuſten wie lange es waͤhren koͤnnte, 
ehe wir mit friſchem Vorrathe verſorgt ſolten wer⸗ 
den. Dem ohngeachtet, hatten wir den 23tem 
Aprill, da wir es am wenigſten erwarteten, die 
angenehme Ueberraſchung die Endeavour in den 
Hafen ſeegeln zu ſehen, wo fie innerhalb zwo 
Stunden, ſeit ihrer erſten Entdeckung, ankerte. 
Es iſt leicht zu erachten, daß wir uͤber den Ans 
blick dieſes Schiffs ſehr vergnuͤgt waren, ſelbſt da 
wir nur noch muthmaſſeten, daß ſolches uns blos 
Erfriſchungen und Nachrichten von unſeren ent⸗ 
fernten Freunden braͤchte Allein unſere Empfin⸗ 
dungen übertrafen alle Beſchreibung, da uns der 
Befehl, die Inſel zu verlaſſen und nach England 
zuruͤckzukeh ren kund gemacht ward. Unſere Freude 
bey dieſer Gelegenheit kann nicht getadelt werden; 
denn ſelbſt der ſtrengſte Verfechter des leidenden 
Gehorſams muß zugeſtehen, daß wenn gleich un⸗ 
ſere Begriffe von Subordination uns mit einem 
ſo entfernten und unguͤnſtigen Aufenthalte aus⸗ 
ſoͤhnte, und auf einige Zeit die Erinnerung ans 
Vaterland unterdruͤckte; fo kames dennoch dieſe 
Gedanken, da die beſtimmte Zeit unſeres Aufent⸗ 
haltes ſo unerwartet verkuͤrzt ward, mit doppel⸗ 
ter Staͤrke wieder, und die Begierde unſere Heil: 
math wieder zu ſehen, nahm alle Tage in eben 
dem Maaſſe zu, als dieſe Begebenheit allmaͤhlich 
weniger entfernt blieb. Wir gingen ſo gleich mit 
Ernſt an die Arbeit. Und unſere und der Endea⸗ 
vour Leute waren ſehr eilfertig die Vorraths⸗ 

Haͤu⸗ 
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Haͤuſer auszuleeren, und alle Sachen von Werthe 
an Bord zu bringen. Die Zimmerleute waren 
auch nicht muͤßig bey der Zerlegung des Penguin. 
Allein der mehreſte Theil der Planken und des 
Bauholzes, da ſolches nur duͤnne war, litte bey 
dieſer Operation fo vielen Schaden, daß es zu 
nichts anderm, als zum verbrennen diente. Al⸗ 
les Zubehoͤr, das noch fuͤr dienlich gehalten ward, 
ſchiffeten wir mit den andern Sachen ein, um es 
nach England zuruͤckzunehmen. So war alſo 
waͤhrend Monatsfriſt, die Beſchaffenheit der Sa⸗ 
chen gänzlich verändert, und anſtatt auszubeſſern, 
und die Kolonie gegen die Annaͤherung des Win⸗ 


ters zu ſichern, waren wir weit angenehmer be⸗ 


ſchaͤftiget alle Sachen die nur weggebracht werden 
konten auszuraͤumen. Den Abend vorher ehe 
wir abſeegelten, lief ein Schiff von Rhode-Eiland 


in den Hafen, es hieß der König Georg, und deſ— 


f 


weg brach, ſo erregte dies bey ihnen die ſchreck⸗ 


ſen Befehlshaber Greenwood, es kam in derſelben 
Abſicht, als die beyden erſteren. Der Schiffs⸗ 
Herr benachrichtigte uns, daß ſie zwo Naͤchte vor⸗ 
her einen heftigen Wind⸗Stoß aus Suͤd⸗Weſt 
gehabt hatten, daß ſie genoͤthiget geweſen eine 
Meile von einem groſſen Felſen-Reefe ſich mit 
zween ausgeworfenen Ankern in 30 Klafter Waſ⸗ 
ſer feſt zu machen, daß da ſie ihr Schiff noch 


treibend fanden, nun in der Nothwendigkeit wa⸗ 


ren ihren Haupt⸗Anker fallen zu laſſen, der gluͤck⸗ 


cher weiſe feſte hielte; da die Nacht ſehr finster 


war, und die See beftändig über ihrem Schiffe 


lich⸗ 


206 


lichſte Veſorgniſſe. Da der Wind gegen Morgen 
nach ließ, fo verſuchten fie ihre Anker zu lichten, 
hierbey verlohren ſie den einen, und brachen den 
Hacken der anderen beiden ab; fo daß ſie, bey 
ihrer Ankunft in Port Egmont, nur ein ganz kleines 
an dem Vortertheile ihres Schiffes aushaͤngen 
hatten. Es war nicht in unſerer Gewalt ihnen 
irgend etwas von unſerem Vorrathe zu geben, da 
alles voͤllig eingeſchiffet war, und der Lieutenant 
Gordon (denn Herr Clayton hatte bey der Ein⸗ 
ſchiffung ſein Commando nieder gelegt) konte ſei⸗ 
nen Schiffs: Raum nicht fuͤglich aufbrechen, weil 
er entſchloſſen war, mit dem erſten guͤnſtigen 
Winde abzuſeegeln. Der Befehlshaber dieſes 
Schiffes faſte den klugen Entſchluß, die Winter⸗ 
Monate zu bleiben, wo er war, und ſein Schiff 
an einem bequemen Ort ſo nahe an das Ufer zu 
legen, als er konnte, um es beſſer gegen daͤs 
ſchlechte Wetter zu ſichern. Da er Lebens-Mit⸗ 
tel fuͤr 12 Monate am Borde hatte, und wir ihn 
im völligen Beſitze unſer Inſel, und von 38 Gaͤr⸗ 
ten lieſſen, die reichlich mit Kuͤchengewaͤchſen ange 
füllt waren, fo hielten wir dafür, daß er gemaͤch⸗ 
tich leben koͤnnte, bis er es wuͤrde wagen koͤnnen, 
ſeine Reiſe weiter fortzuſetzen. Den zöten May 
da alles zu unſerer Abreiſe fertig war, nahmen 
wir foͤrmlichen Abſchied von der Inſel; die Ma⸗ 
troſen wurden in Ordnung geſtellt und die See⸗ 
Soldaten zogen mit Gewehre auf, waͤhrend daß 
folgende auf eine Bleiplatte eingegrabene In⸗ 
ſchrift, an der Thuͤre des Blockhauſes befeſtiget 
ward. N „Rund 


207 


rund und zu wiſſen ſey es allen Natio⸗ 
znen; daß die Falklands-Inſeln, nebſt dieſem 
„dazugehörigen Forte, Magazinen, Landungsdaͤm⸗ 
„men, Hafens, Buchten und Fluͤſſen, daß einzige 
„Recht und Eigenthum Sr. Majeſtaͤt Geo ge 
„des Dritten, Koͤnigs von Groß Britanien, 


„Frankreich und Irland, Vertheidigers des Glau⸗ 


„bens ſind; zum Beweiſe deſſen iſt dieſe Platte 
„befeſtiget, und die fliegende Flagge Sr. Bri— 
zztaniſchen Majeſtaͤt iſt hier, als ein Zeichen der 
„Beſitznehmung gelaſſen, von mir S. W. Clay⸗ 
„ton Commandierenden Officiere auf der Falk⸗ 
BR Juſel im Jahr 177 3. 30) 

Dar⸗ 


00 Nichts 0 in der That lächerlicher und den allge⸗ 
meinen Rechten der Menſchheit wiederſprechender, 
als dieſe Formalitaͤten der Beſitznehmung fremder 
Lander, die man zuerſt entdeckt oder wieder verläßt, 

Entweder find dergleichen Lander ſchon bewohnt, oder 
nicht. Im erſten Falle ſind die natuͤrlichen, einge⸗ 
bohrnen Einwohner die rechtmäͤzigen Beſitzer; und 
die neuangekommenen Europäer erwerben durch ihre 
bloſſe Ankunft, und noch weniger durch ihre Gewalt⸗ 
fſthaätigkeiten keinen techtmäßigen Anſpruch au derglei⸗ 
chen Länder. Sind die Laͤnder unbewohnt, fo ſcheint 
150710 wohl, „ daß es denen erſten Entdeckern zugeboͤren 
muß. In dieſem Falle haben die Spanier, Franzor 
ſen und Englaͤnder, welche alle auf die elenden Falk⸗ 
lands⸗Inſeln Anfprüche gemacht, ſich auch vorbehal⸗ 
ten haben, da ein Streit über ihren Beſitz ent⸗ 
tand, gar kein Recht auf dieſelben: denn Amerigo 
vVeſpucci, der für den König von Portugal auf 
Entdeckungen ausfuhr, ſahe dieſe Inſeln ſchon 1502, 

im Anfange des Aprils. Es iſt demnach ſehr freim⸗ 

de, 
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Darauf ward die Unions + Flagge aufge⸗ 
ſteckt, wobey die Leute drey freudige Vivats ga 


ben. Nun ſchiften wir uns mit der groͤſten Ord- 


nung und Zufriedenheit ein, und warteten nur 


auf einen guͤnſtigen Wind, um unſere Reiſe an— 


zutreten. In unferen Magazienen und Wohn- 


hauſern hinterlieſſen wir nicht das geringſte von 


betraͤchtlichen Werthe; zween von den Boͤten die | 
wir nicht auf dem Verdecke des Schiffes laſſen 


konten, zogen wir auf das Land, und befeſtig⸗ 


ten ſie ſo gut als moͤglich, im Fall ein kuͤnfti⸗ 
Le 


ger Seefahrer ſolcher benöthiget ſeyn ſolte; auch 
lieſſen wir annoch einen Widder und Mutter⸗ 
Schaaf, nebſt einem paare Tauben da, die wir 
unſern Nord- Americaniſchen Nachfolgern zur ge: 


nauen Aufſicht uͤbergaben, nachdem wir vorher 


ein freundliches Verſprechen von ihnen erhalten ' 
hats 


de, daß vor wenig Jahren diefe Inſeln beynahe die 
Urſache von vergoſſenem Menſchenblute geworden waͤ— 
ren, und einen Krieg veranlaßt haͤtten, der Tauſende 
von Menſchen würde unglücklich gemacht haben: und 
das um ſo viel mehr, da dies Land ſo hoͤchſt elend 
und zum Anbau und der Bewohnung von Menſchen 
ſo wenig Anzuͤgliches hat; und der ganze Klumpen 
von Felſen und Torf⸗Inſeln des Beſitzes kaum werth 
iſt. Koͤnten ſich einige freie Menſchen zu einer Ins 
ternehmung entſchlieſſen, ſo iſt noch das ſo genannte 
Heu Holland da, welches fo groß als Europa iſt, 
und nicht 7000 Einwohner hat; und dies Land hat 
die gluͤcklichſte Lage zum Anbau von allerley Art; und 
wuͤrde eine Zuflucht gegen Bedtuͤckungen geben, die 
vieleicht noͤthig wäre, F. 
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hatten, ſolche nicht zu beunruhigen. Den fol: 
genden Tag ohngefaͤhr um 4 Uhr Nachmittags 
traten wir unſere Abreiſe ohne die geringſte Schwer— 
muth an, und kamen bald vom Lande ab; al— 
lein innerhalb wenigen Stunden bedrohete uns 
der Himmel mit Sturm, und der Wind fing 
an ſtaͤrker zu werden, ſo daß wir zweifelhaft 
wurden, ob es nicht kluͤger wäre nach Port Eg⸗ 
mont zuruͤckzukehren, als in der offenbahren See 
uns bey dem herannahenden Sturm-Winde der 
Gefahr auszuſetzen. Das ſtarke Verlangen nach 
England zuruͤckzukommen, wuͤrkte unterdeſſen mit 
aller Macht dagegen, und wir ſezten unſeren 
Lauf mit unerſchrockenem Muthe fort. Wir wa⸗ 
ren auch wuͤrklich nahe dabey, für unſere Vers 
wegenheit beſtraft zu werden; denn das ſtuͤrmi⸗ 
ſche Wetter dauerte 12 Tage, waͤhrend welcher 
Zeit wir im Schiff kein Feuer machen konten, 
ſondern genoͤthiget waren von ungekochten Le— 
bens⸗ Mitteln fo gut wir konten zu leben. Der 
Wind war uns die ganze Zeit über guͤnſtig; fo 


daß ohngeachtet wir nur wenige Seegel aufſtel- 


len konten, wir uns dennoch den Zten Juni ſchon 
vier hundert und fuͤnf See-Meilen von dem Orte 


unſerer Abreiſe entfernt hatten. Wir nahmen 


unſern Lauf nach der Aſcenſions Inſel, um Schild— 
Kroͤten einzunehmen, allein wir verfehlten ſie, da 
wir guͤnſtigen obgleich ſtarken Wind hatten. Wir 
liefen daher nach der Kuͤſte von Africa herauf, 
mit dem Vorſatze, an einer der Inſeln des gruͤ— 
nen Vorgebirges zu landen; da auch dieſer Ver⸗ 
Völk. u. Land. K. 1. Th. O ſuch 
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ſuch mißlung, fo fuhren wir obgleich mit fehr 
ungleichen Winden, nach den Azoriſchen Inſeln, 

nnd kamen den Zoten Auguſt vor Fayal an, 
uach dem wir ſeit langer Zeit nur zwey Quart 
Waſſer den Tag über, das zum Kochen mit ein: 
gerechnet, auf jeden Mann ausgetheilt bekom⸗ 
men hatten und ohngeachtet dieſer maͤßigen Ein⸗ 
richtung, hatten wir dennoch nur 4 oder 5 Faͤſ⸗ 
ſer Waſſer uͤbrig, da wir ans Land kamen. Wir 
hielten uns hier nur zween Tage auf; allein die 
Zeit ward auf die beſte Weiſe angewandt; denn 
wir fuͤllten unſere Faͤſſer mit Waſſer auf, und 
ſchifften eine groſſe Mannigfaltigkeit von Lebens⸗ 
Mitteln ein, unter welchen 8 groſſe Schweine, 
eine lebendige Kuh, und Kuͤchen-Gewaͤchſe in 
Menge waren. Den ıten September, da wir 
alles an Bord genommen hatten, und wir ſehr 
ungeduldig wegen des Abfahrens waren, lichte—⸗ 
ten wir das Anker, allein der Wind wehete ſehr 
friſch, die See lief auch ſehr hoch, und wir wa⸗ 
ren genoͤthiget drey Viertel unſeres Anker Thaues 
wegzukappen, und fo in See zu ſtehen. Es wie— 
derfuhr uns bis an die Kuͤſte von England, wo 
wir den 14ten hinkamen, nichts merkwuͤrdiges, 
und den 19ten langten wir zu Spithead an, 
hier blieben wir eine Woche liegen in Erwar— 


tung fernerer Befehle; und da wir ſolche erhal- 


ten, fo liefen wir die Themſe hinauf und anker— 
ten den Zoten ganz wohlbehalten zu Woolwich. 
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Rebſt einer Einleitung 


s über 
die neueſten Entdeckungen der Ruſſen 
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M. C. Sprengel. 


u 
= 
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Auszug aus Capitain Krenitzin und Lieut. 
Lewaſchew Journal einer 1768 und 1769 auf 
Befehl der Rußiſchen Kaiſerin nach den 
Fuchs⸗Inſeln angeſtelten Reife, mit einigen 
Bemerkungen uͤber die meiſten Entdeckungen 
der Ruſſen in dem Meer jenſeits Kamt⸗ 
ſchatka begleitet. 


Sen 1582 folgten die Ruſſen Jermac Timo⸗ 
feews kuͤhnem Zuge nach Sibirien, und 
verjagten, bekriegten und bezwangen, im oͤſtlichen 

und nördlichen Aſien, jenſeits des Oby und Lena, 

mancherlei an Sitten, Sprache und Kultur ver: 
ſchiedene Nationen, bis endlich das ſtille Meer, 
oder wie es in ſeinem noͤrdlichen Ende wohl fuͤgli⸗ 
cher heiſſen mag, die ſtuͤrmiſche See zwiſchen Aſien 
und America ihren Eroberungen Grenzen ſezte. 
Dimitri Kopilow einer von den Koſaken und Wild⸗ 
ſchuͤtzen, welche in kleinen Haufen vertheilt, dieſe 
ungeheuren Wildniſſen durchſtrichen, und ſo viele 
wilde und halbwilde Nomaden zur Erkennung der 
Rußiſchen Herrſchaft zwangen, kam 1639 zu den 

aͤuſſer⸗ 


214 
auſſerſten Tunguſen am kamtſchatkiſchen Meer⸗ 
buſen, und beſuchte zuerſt die Kuͤſte, wo nachher 


Ochotsk erbauet ward, der vornehmſte Rußiſche | 
Handelsort im äufferften Aſien, aus welchem im 
achtzehnten Jahrhundert alle Entdeckungsfahrten 


dieſer Nation nordwaͤrts China und Japan ange⸗ 


ſtelt worden.) Zehn Jahre nachher wurden 
auſſer dieſem Meerbuſen von andern rußiſchen 
Wagehaͤlſen die angefangenen Entdeckungen er⸗ 
weitert, und 1648 zuerſt zuverlaͤßig entdeckt, 


daß Amerika und Aſien nicht zuſammen hingen, 


ſondern durch die in unſern Tagen näher unter- 
ſuchte Cooks Straſſe laͤngſtens getrennt waren. 


Der groſſe Vorrath von Wallroszaͤhnen, die eine 
im Kolymafluß ausgeruͤſtete Geſellſchaft auf ihrer 


Fahrt gegen Oſten 1646 von den Tſchuktſchen 


eingetauſcht hatte, reizte bald andere dieſe dun⸗ 
kel bekante Gegenden und die Muͤndung des Ana⸗ 
dyrfluſſes zu beſuchen, von dem man damahls 
glaubte, er ergoͤſſe ſich wie andere ſibiriſche Fluͤſſe, 
Oby, Lena, und Kolyma ins Eismeer. Simon 
Deſchnew ein Koſakiſcher Wildſchuͤtze machte ſich 


durch dieſe Fahrt, die Herr Collegien Rath Müller, 


nach einer aſt hundertjaͤhrigen Vergeſſenheit, zuerſt 
aus den Archiven von Jakutzk der Dunkelheit entriß, 
ſehr beruͤh t. Er umſeegelte nach vielen Gefahren, 
die nach ihm nie wieder umfahrne Tſchuktſiſche 
Halbinſel, er kam zuerſt aus dem Eismeer auf 
dem ſo lange von Englaͤndern und Holländern vers 
geb⸗ 
fa) v. Fiſcher Siblriſche Geſchichte. Th. 1. S. 524. 
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geblich gefuchten Nordoſtlichen Wege in das Meer 
zwiſchen Aſien und America, und fand die Muͤn— 
dung des Anadyrfluſſes aber nicht feiner Vorſtel⸗ 
lung nach, laͤngſt den Kuͤſten des Eismeers, ſon⸗ 
dern, oberhalb Kamtſchatka in einer ganz andern 
Richtung. Zwei Jahr nachher verſuchte Simeon 
Motora eine zweite Unternehmung dahin, auf die 
Ausfage der Eingebohrnen, daß der Weg zu Lan⸗ 
de nach dem Anadyr und den oſtlichen Kuͤſten Aſi⸗ 
ens, auſſer dem Eismeer, kuͤrzer als Deſchnews 
Seereiſe wäre, und er erreichte nach einem monat⸗ 
lichen Zuge mitten durchs Land der wilden Koraͤ⸗ 
cken und Tſchuktſchen, Deſchnews Winterlager. 
Auf dieſen Reiſen erhielten die Ruſſen die erſte 
dunkle Nachricht von Kamtſchatka, viele von 
Deſchnews und Motoras Begleitern waren wuͤrk⸗ 
lich unter den Kamtſchadalen geweſen, aber meis 
ſtens von ihnen und den benachbarten Koraͤken 
niedergemetzelt. Eben daher gedenkt auch Is⸗ 
brand Ides ſchon dieſes Landes in ſeiner chineſiſchen 
Reiſe, weit fruͤher als die Ruſſen hier feſten Fuß 

faſſen konten. 
| Dies geſchahe um 1696, Wolodimir Atlaſ⸗ 
ſow Befehlshaber der Rußiſchen Niederlaſſung 
am Anadyr, ſandte damahls ſechszehn Koſaken 
unter der Anfuͤhrung des Lucas Morosko, um 
von den Koraͤkeu Tribut einzuheben. Morosko 
drang bis auf vier Tagereiſen von dem Kamtſchat⸗ 
kafluß, in die Halbinſel ein, und nachher vollen⸗ 
dete Atlaſſow ſelbſt, durch Beſitznehmung des 
| Samt: 
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Kamtſchatkafluſſes und Bezwingung der Einge⸗ 
bohrnen, die Entdeckungen der Ruſſen auf dem 
feſten Lande. Im Jahr 1706 kamen die Ruſſen 
bis an die ſuͤdlichſte Spitze dieſer Halbinſel, und 
1711 zog man zuerſt den geraden Seeweg hieher 
von Ochotsk aus, dem bisherigen alten Entdek— 
kungswege zu Lande, von Kolyma nach dem Ana: 
dyr vor, welcher wegen Mangel an Zugvieh, ſtatt 
deſſen Hunde gebraucht wurden, ͤuſſerſt langſam | 
und beſchwerlich war. 

Wie hernach auf Peters des Groffen Befehl 
1714 der Kompaß bey den Schiffahrten eingefuͤhrt 
ward, ſind die nordlichen Gewaͤſſer der Suͤdſee, 
von den Ruſſen haͤufig genug befahren worden. 
Sie haben die Laͤnder, Halbinſeln und Kuͤſten, 
welche Holländer und Portugieſen zuweilen jen⸗ 
ſeits Japan zu ſehen glaubten, genauer unter— 
ſucht, die wahre Geſtalt dieſer Weltgegend erz 
forſcht, und Voͤlker kaum ihren naͤchſten barbari⸗ 
ſchen Nachbaren bekannt, mit den übrigen Men⸗ 
ſchengeſchlechtern verbunden. 

Peter der Groſſe, welcher ſeine Staaten 
fo gluͤcklich troz unzaͤhliger Hinderniſſen umſchuf, 
ward auch der Befoͤrderer der rußiſchen Entdek⸗ 
kungen im äuferften Aſien, die ſeine groſſe 
Nachfolgerin, Catharina die zweite, bis an die 
Kuͤſten von Amerika in unfern Tagen fortfegen lafz 
fen. Unter ihm fieng man 1711 an, ſuͤdwaͤrts 
Kamtſchatka das zweifelhafte Land Jeſo zwiſchen 
dieſer Halbinfel und Japan zu unterſuchen. 7 

Ruſ⸗ 
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Ruſſen fanden ſtatt eines bisher hier geglaubten ie 
ſten Landes eine Reihe Inſeln, die wir jezt die Kur 
len nennen, und deren ehemaliger und noch bey den 
Japanern gewoͤhnlicher Name Jeſo, mahrfchein: 
lich von Jeſowene herkomt, welchen Namen ſich 
einige Inſulaner beylegen. Dieſe Inſeln graͤnzen 
nahe mit Kamtſchatka, Sumtſchu die nächte, 
liegt nur funfzehen Werſte davon, und die uͤbri— 
gen erſtrecken ſich in geringer Entfernung ſuͤdweſt— 
waͤrts, bis an Japan und die chineſiſche Kuͤſte. 
Matsmai, die groͤſte und ſuͤdlichſte dieſer Inſeln 
liegt nur 30 Werſte von Japan, und die Straſſe 
Jeſſo welche ſie vom weſtlichen chineſiſchen Lande 
ſcheidet iſt nicht einmahl ſo breit. Noch ſind nicht 
alle nach ihrer Anzahl und Benennung, und nach 
ihrer Groͤſſe und Beſchaffenheit gehoͤrig bekannt. 
Einige zwanzig haben Namen, und die groſſen 
ſind alle, aber die kleinen nicht bewohnt. Lage 
und Landesbeſchaffenheit machen ſie ſehr verſchie— 
den. Die Waͤlder der nordlichen enthalten Ler— 
chenbaͤume und Fichten, die ſuͤdlichen Spaniſch 
Rohr, Bambus und Weinſtoͤcke. Auf einigen 
find Bären, Fuͤchſe und Muſimons (Ovis Muli- 
mon) und alle haben an der Meereskuͤſte Meer⸗ 
ottern, Wallroſſe, Robben, Wallſiſche, und an: 
dere Seethiere. 

Die Bewohner dieſer Inſeln fuͤhren wie alle 
in kleine Stämmen, oder in einzelne In eln zer⸗ 
ſtreute Wilde nicht einerlei gemeinſchaftlichen Nas 
men. Die Kamtſchadalen nennen ſie Kiſchi, die 
Koraͤ⸗ 


218 


Koräfen, Kuinala, einige Inſulaner geben ſich in 
ihrer Sprache den Namen Ulevut Eeke, und die 
ſuͤdlichen werden Kikkurilen oder Gychkuril ge⸗ 
nannt. Einige von ihnen kommen den Japanern 
an Sprache, Anſehen und Sitten nahe, andern 
den Kamtſchadalen, von denen wirklich viele bey 
der Rußiſchen Eroberung ihres Vaterlandes nach 
den naͤchſten Kurilen fluͤchteten. Andere Inſeln 
haben von beiden Stamvoͤlkern Einwohner, trei⸗ 
ben aber mit Japan ſehr viel Verkehr, und nach 
Georgis Beſchreibung der Rußiſchen Nationen, 
ſind die meiſten auf japaniſche Art oder in japani⸗ 
ſchen Zeugen gekleidet. Die nordlichſten erken⸗ 
nen Rußlands, und die ſuͤdlichen Japans Ober⸗ 
herrſchaft, und Matsmai; dient lezterm Reiche zum 
Verbannungsort. Viele ſind ganz unabhaͤngig 
und die den Ruſſen unterworfenen, deren Zahl 
die allgemeine Charte des Rußiſchen Reichs auf 
30 angiebt, nur in gewiſſer Maſſe. Sie ſtellen 
nicht immer Geiſſel, geben auch nicht alle Jahr 
und nicht immer fuͤr eine gleiche Anzahl Koͤpfe 
Tribut, daher man ihre Bevoͤlkerung nur ſehr 
unſicher beſtimmen kann. Im Jahr 1766 lieſſen 
ſich alle den Ruſſen ſchuzpflichtige Kurilen, nur fuͤr 
262 Koͤpfe regiſtriren, und 1768 ward der Tri⸗ 
but nur von 114 Inſulanern an Meerottern, 
Fuͤchſen und andern Pelzwerken bezahlt. 

Die nachherigen Kamtſchatkiſchen Expeditio⸗ 
nen, welche das Meer zwiſchen Amerika und Aſien 
und die Lage von Japan unterſuchen ſolten, mit 

wel⸗ 


219 


welchen Reiche Rußland, durch die Entdeckung 
der Kurilen, und japaniſche Fahrzeuge, die 
Stuͤrme oft genug nach Kamtſchatka verſchlugen, 
in mehrere Verbindung kam, haben Rußlands 
Herrſchaft und Handel noch mehr erweitert. Vor—⸗ 
zuͤglich geſchahe dies, durch die ſchon 1732 ent⸗ 
worfene, und angefangene, aber erſt 1741 geenz 
digte Unterſuchung des oſtlichen Anens und der 
Gewaͤſſer jenſeits Kamtſchatka. Freilich ward da— 


durch nicht ganz der gehofte Zweck erreicht, auch 


die Lage der amerifanifchen Kuͤſten, die Entjerz 
nung der neuen Welt von der aͤuſſerſten Aſiatiſchen 
Landſpitze, und die pelzreichen Inſeln wurden nicht 


alle gefunden, die jezt den Rußiſchen Handel mit 


— — . ⏑ ꝶ⸗in . 


China ſo betraͤchtlich machen. Doch machte die 
Erdkunde, durch dieſe ſehr verbeſſerte Kenntniß 


0 des Rußiſchen Aſiens einen anſehnlichen Gewinnſt. 
Gmelin beſchrieb das aͤuſſerſte Sibirien und deſ— 


ſen Naturmerkwuͤrdigkeiten, Muͤller gab aus un⸗ 
benuzten Landesarchiven und eigener Beobachtung 
neue Unterſuchungen uͤber die Landesgeſchichte, 
Alterthuͤmer, Sitten und Gebräuche des oͤſtlichen 


Rußiſchen] Aſiens; Steller und Kraſcheninikof 


machten Kamtſchatka vollig bekannt, und Bering 
dem freilich Stürme, Mangel und Krankheiten un⸗ 
uͤberwindliche Schwierigkeiten verurſachten, das 
Meer zwiſchen Amerika und Aſien zu unterſuchen, ſee⸗ 
gelte 1741 zuerſt von Kamtſchatka nach Amerita. 
Was Bering damahls in der Suͤdſee fand, 
ſchraͤnket ſich auf die aleutiſchen Inſeln und einzelne 
5 ver: 
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vermeinte amerikaniſchen Landſpitzen unter dem ſechs 
und achtfunfzigſten Grad Nordlicher Breite ein, fer⸗ 
ner, daß eine bisher unbekannte Inſel in der oft 
lichen Nachbarſchaft von Kamtſchatka, von ſeinem 
Grabe den Namen Berings-Inſel erhielt, daß 
ſeit dem Rußiſche Kaufleute von Ochotsk und 
Kamtſchatka, Schiffe hieher auf den Robbenfang 
ausſchickten, und nach und nach die Entdecker, 
der Aleutiſchen, Andreanofskiſchen, und Fuchs⸗ 
Inſeln wurden. Viele von dieſen nachher be— 
kannter gewordenen Inſeln, find wirklich von Bes 
ring und feinen Gefährten geſehen, aber aus glei- 
chen Irthum, der die Hollander des Schiffes Ca: 
ſtricom 1643 verleitete, die Kurilen für ein groſ— 
ſes feſtes Land zu halten, fuͤr Spitzen und Vorge⸗ 
birge eines feſten Landes, oder ein Theil Nord⸗ 
americaniſcher Kuͤſten gehalten worden. Denn 
vergleicht man Berings Charte, und was er dor⸗ 
ten unter dem Namen Kap Hermogenes, Tuman⸗ 
nos, Schumagins-Inſel, und den Berg Dolmat 
verzeichnet hat, mit neuern Charten, wo Amerika 
nicht mehr ſo weit gegen Weſten ausgedehnt iſt, ſo 
haben dieſe Oerter wirklich mit den Fuchsinſeln 
einerlei Polhoͤhe, und Bering beruͤhrte ſchon eis 
nige der ſuͤdlichſten, die er aber der ungeſtuͤhmen 
Witterung wegen nicht naͤher unterſuchen konte. 
Seit Berings auf Koſten der Krone ange- 
ſtellten Entdeckungsreiſen, ſind alle nachherigen 
von bloſen Privatperſonen des Pelzhandels wegen, 
und von Handelsgeſellſchaften auf gemeinſchaftli⸗ 
. che 
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che Koſten nach der Berings-Inſel, und den öftli- 
cher liegenden Eilanden, gemacht worden, und 
erſt 1768 ſchickte die Krone den Capt. Krenitzin 
und ſeine Gefaͤhrten aus, von dieſen Gegenden und 
Voͤlkern, welche bis dahin, ſehr unzuverlaͤßig be 

kannt, und von Unwiſſenden beſchrieben waren 

genaue Nachrichten von ihrer wahren Lage und 

Beſchaffenheit einzuziehen. Gemeiniglich pflegen 

Kaufleute von Irkutsk, Jakutsk und andern ſibi⸗ 
riſchen Staͤdten gemeinſchaftlich Schiffe auf dieſen 

Pelzhandel auszuruͤſten, deren oft drei) in einem 
Jahr von Ochotsk oder Kamtſchatka abgehen. Es 

ſind meiſtens zweimaſtige Schiffe, aber ohne Eiſen 

und Eiſenwerk erbauet, und überhaupt fo gebrech⸗ 
lich eingerichtet, daß man ſich wundern muß wie 
fie eine fo ſtuͤrmiſche See ausdauren koͤnnen. Die 

Ruſſen nennen fie Schitiki oder genaͤhete Fahr: 

zeuge, weil die Planken, mit ledernen Riemen 

zuſammen befeſtigt find. Einige werden im Kamt⸗ 
ſchatkafluß, die meiſten aber mit anſehnlichen 

Koſten in Ochotsk erbauet. Die Equipage auf 

den groſſen Schiffen beſteht aus ſiebenzig, und 

der Kleinen zum wenigſten aus vierzig Mann, zu 
denen gewoͤhnlich zur Hälfte Ruſſen, und zur 

Haͤlfte Kamtſchadalen genommen werden. wie 


ruͤſtungskoſten gar ſehr, weil ſie geringern 75 
i 4 die Rußiſchen Matroſen erhalten, aud auf 


"Se 
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Gefahren ie und wiſſen das Schiff 
bey ungeſtuͤmen Wetter geſchickter zu handhaben, 
und ganz kann man ihrer Dienſte nicht entbehren. 
Die Koſten ein ſolches Schiff nach den Pelzinfeln, 
auszuruͤſten ſteigen ſehr hoch. In Ochotsk iſt zum 
Schiffbau nichts als Holz vorhanden. Thauwerk, 
Seegeltuch, Proviſion und Waaren mit den Wil⸗ 
den Tauſchhandel zu treiben, muͤſſen von Jakutsk 
zu Lande auf 103 deutſche Meilen weit herges 
bracht werden. Beide Oerter ſind 719 Werſte 
von einander entfernt. Der Landweg geht uͤber 
unwegſame Gebirge, ſumfichte Waͤlder von Ler⸗ 
chenbaͤumen und Fichten, er erfordert wenigſtens 
eine Zeit von ſechs Wochen, und alles wird auf 
Pferden oder Rennthieren fortgeſchaft, weil wer 
gen der ungebahnten Wege und Suͤmfe, im Som⸗ 
mer ſo wenig mit Fuhrwerk, als im Winter mit 
Schlitten fortzukommen iſt. Der hohe Preis der 
Lebensmittel vorzuͤglich von Korn und Mehl, das 
noch hinter Jakutsk, von den Ufern des gena⸗ 
fluſſes herbeygeſchaft werden muß, macht es un⸗ 
moͤglich in Ochotsk ſolche Vorraͤthe zu haben um 
die Mannſchaft auf dieſen Seereiſen, welche gez 
meiniglich drey bis vier Jahre dauren zu erhalten. 
Man ſchickt daher nur nach Ochotsk, die noͤthig⸗ 
ſten Erforderniſſe an Zwieback und Gruͤtze, und 
ſo viel Mehl, als das Schiffsvolk zum Quas 
und andern Getraͤnken unumgaͤnglich braucht. 
Weil Schlachtoieh in Ochotsk und Kamtſchatka 
aber ſo groſſe Seltenheiten ſind, und am lezten 

Ort 
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Ort eine Kuh von funfzig bis ſechszig, und ein 
Ochs, von ſechszig bis hundert Rubel koſtet, ſo 
muͤſſen ſich dieſe Schiffe, auf der Berings und 
Kupfer⸗Inſel, wo ſie meiſtens das erſte Jahr der 
Reiſe uͤberwintern, ihren Fleiſchvorrath ſelber vers 
ſchaffen, daher ſie ſich den Winter uͤber mit dem 
Fang der Seekuͤhe, Seeottern, und anderer Meer— 
thiere zu dieſem Behuf beſchaͤftigen. Rechnet 
man alle zur Ausruͤſtung erforderliche Ausgaben 
zuſammen, ſo koſtet ein nach den aleutiſchen und 
Fuchsinſeln beſtimtes Schiff zwiſchen funfzehn und 
zwanzigtauſend Rubel, ja oft ſteigen ſie zehntau⸗ 
ſend Rubel hoͤher. Dieſe Summe wird nach der 
Groͤſſe des Schiffs, in dreißig bis funfzig Actien 
getheilt, und jede varlirt nach der Zahl der Aetien 
von 300 bis 500 Rubel im Preiſe. Einer 
der das Vertrauen der uͤbrigen hat, beſorgt den 
Bau und die Ausruͤſtung des Schiffs, den nach—⸗ 
herigen Verkauf der Ladung, und die Austheilung 
des Gewinſts. Jeder Intereſſent, der ſelbſt als 
Jager oder Matroſe mit gehen will, hat eine Actie 
frei, und erhält über dies die Hälfte feines eige⸗ 
nen Fanges. 

Nicht leicht iſt eine Seereiſe mit groͤſſern 
Muͤhſeligkeiten, und Gefahren aller Orten, als 
gerade dieſe verknuͤpft. Da die Stuͤrme in 
dieſen Gewaͤſſern voller Klippen, und Inſeln fo 
ſehr haͤufig ſind, da man von dieſen Gegenden 
noch keine genauen Charten hat, auch die Häfen, 
Waſſerplaͤtze, und Sicherheitsoͤrter der Equipage 

nicht 
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nicht immer bekannt find, und dieſe ſelten aus er⸗ 
fahrnen Seeleuten beſteht, ſo ſcheitert beinahe die 
Haͤlfte der Schiffe. Die Equipage muß ſich oft 
mit Hinterlaſſung ihrer beſten Leute, aus den 
Truͤmmern ihres Schiffs ein neues Fahrzeug zim⸗ 
mern, oft auf Baidaren oder ledernen Fahrzeugen 
die nächfte Rußiſche Riederlaſſung zu erreichen ſu— 
chen, oder erwarten, daß ein anderes Rußiſches 
Schiff, den Wohnort der geſcheiterten Mann— 
ſchaft beſucht, und fie zuruͤckbringt. Die Gefah— 
ren von den wilden Einwohnern niedergemacht zu 
werden, ſind nichts ungewoͤhnliches. Dieſe durch 
die Behandlung der Coſaken, oder Forderungen 
der Rußiſchen Tributeinnehmer erbittert, deren 
Begehren einem entfernten Monarchen, durch 
jaͤhrliche Lieferung einiger Fellen, oder Fuchspelze 
zum Oberherrn zu erkennen, ihnen erſt nach lan— 
gem Umgang mit den Ruſſen begreiflich werden, 
überfallen die Ruſſen auf ihren Jagden, erfchlas 
gen fie in ihren Winterhuͤtten, und zerftöhren ihre 
mit Muͤhe am Ufer geretteten Fahrzeuge. Der⸗ 
gleichen Behandlungen haben dieſe Wildſchuͤtzen auf 
jeder bewohnten Inſel zu gewarten, und wirklich 
kann nur Hofnung zum Gewinſt, und Gewohn— 
heit Gefahren und Todt nicht zu ſcheuen Aben— 
theurer zu dieſen Fahrten reizen. Als ein Bei⸗ 
ſpiel von den mancherlei Wiederwaͤrtigkeiten, wel⸗ 
che dieſe Reiſen oft ununterbrochen begleiten, 
mag Druſinins 1762 angeſtellte Schiffarth dienen, 
welche unter andern ſeit 1745 in dieſen Gewaͤſ⸗ 
ſern 


| 
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ſern angeſtellten Rußiſchen Schiffahrten in den 
neuen Nachrichten, von den neuentdeckten Inſeln 
zwiſchen Aſien und America weitlaͤuftiger zu le— 
ſen iſt. B) 

Von Druſinins Geſellſchaft, die aus zwey 
und vierzig Perſonen beſtand, kamen nur drey 
wieder nach Kamtſchatka zuruͤck. Dieſe wurden auf 
den Fuchs⸗Inſeln Unalaſchka, wo ſie ſich der 
Jagd und des Seeotter-Fanges wegen in ein- 
zelnen Partheien zerſtreut hatten, von den Ein: 
gebohenen uͤberfallen, und bis auf vier Perſonen 
nach und nach niedergemacht, welche in ihre 
Huͤtten zu entkommen das Gluͤck hatten. Ob⸗ 
gleich ſchwer verwundet muſten ſie ſich hier vier 
Tage lang gegen die Eingebohrnen vertheidigen, 
welche ſie in der Huͤtte erſchieſſen, aber wegen 
des Schiesgewehrs der Ruſſen nicht zu ſtuͤrmen 
wagten. Sie konten, ohne einem Plazregen von 
Pfeilen ausgeſezt zu ſein, nicht einmahl nach 
Waſſer ausgehen, und zulezt zwang die Noth 
ſie 


8 Dieſe kleine Schrift die erſte und einzige zuverlaͤßige, 
welche wir bisher von den Rußiſchen Entdeckungen 
haben, hat ein Ungenanter der ſich auf dem Titel 
J. L. S. unterſchreibt, aus Rußiſchen handſchriftli⸗ 
chen Nachrichten und Reiſe Journalen zuſammen ge⸗ 
tragen. Sie erſchien 1776 in Hamburg und beipzig 
bey F. L. Gleditſch, und Coxe hat ſie in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der Rußiſchen Entdeckungen. (Account of the 
Ruſſian Diſcoveries between Aſia ard Ameri -a. on- 
don. 1780. 4.) mit einigen Veranderungen üͤberſezt. 
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ſie mit Flinten und Spieſſen einen Ausfall zu 
thun, einen Weg mitten durch ihre zahlreiche 
Belagerer zu bahnen, und auf einen Baidar, 
ihre in andern Gegenden der Inſel, dem Tode 
vielleicht entionnenen Bruder aufzuſuchen. Als 
lein dieſe waren den Meſſern der Wilden nicht 
entgangen, ihre Signale mit dem Schiesgewehr 
blieben unbeantwortet, und bewieſen, da ſie oft 
wiederholt wurden, den Wilden nur, daß nicht 
olle Ruſſen in der Unalaſchkiſchen Veſper nie⸗ 
dergemacht wären. Sie vereinigten ſich alſo bald, 
auch dieſe aufzuſuchen, zerſchlugen den Baidar, 
damit ſie nicht zur See entkommen konten, und 
beobachteten fie fo genau, daß die Ruſſen, wel- 
che ſich in dem gebirgichten Theil der Inſel vom 

Iten December 1763 bis den 2ten Febr. ver- 
borgen, nur des Nachts ausgehen durften um 
ſich Unterhalt zuverfchaffen. Nachdem fie mit 
vieler Mühe aus den Truͤmmern ihres zerſchla-⸗ 
genen Schiffs, und den Fellen der erlegten Meer⸗ 
thiere ein neues Fahrzeug erbauet hatten und die 
Inſel wieder verlaſſen wolten, wurden fie aber- 
mals entdeckt, und muſten ſich mit ihrem Kahn 
in eine Hoͤle am Ufer des Meers fluͤchten. Hier 
wurden ſie von den Wilden fuͤnf Wochen lang 
eingeſchloſſen, und mit Pfeilregen geaͤngſtigt. Die 
Eingebohrnen hatten alle Zugänge fo genau be— 
ſezt, daß ſie ſich nicht zehn Klafter von ihrer 
Hoͤle entfernen durften. Sie muſten abwechſelnd 
Tag und Nacht Wache halten, ihren Durſt mit 
Schnee⸗ 
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Schneewaſſer, und den aus den Felſen troͤpfeln— 
den Feuchtigkeiten ſtillen, der Hunger plagte ſie 
nicht minder als die Kaͤlte und Furcht von grau— 
ſamen Feinden, doch zulezt uͤberwaͤltigt zu wer— 
den, da Muſcheln und andere Schaalthiere ihre 
einzige Rahrung waren, bis fie in einer Nacht 
gluͤcklich ihren Verfolgern entkamen ihren Baidar 
in die See zogen, ein anderes rußiſches Schiff 
erreichten und in demſelben endlich nach Kamt⸗ 
ſchatka zuruͤckkehren kanten. 

Dahergegen bezahlen die hohen Preiſe der 
ertauſchten und gefangenen Felle denen mit vol— 
ler Ladung zuruͤckkehrenden, die Gefahren dieſer 
muͤhſeligen Reiſe uͤberfluͤßig. Gemeiniglich ge— 
winnt ein Schiff hundert Procent, und iſt der 
Gewinn noch groͤſſer wenn das Fahrzeug eine 
zweite Reiſe machen kann, weil denn manche Ko— 
ſten der Ausruͤſtung wegfallen. Die Vortheile 
dieſer Fahrten laſſen ſich am beſten aus folgen- 
der Kargo erſehen, die Iwan Popofs Schiff 1772 
zuruͤckbrachte. Nachdem der zehnte Theil der 
Ladung, den die Krone von allen nach dieſen 
Inſeln gehenden Schiffen fuͤr die Handelsfreiheit 
erhaͤlt abbezahlt war, theilten die Intereſſenten 
die andern neun Theile in fuͤnf und funfzig Actien. 
Jede beſtand aus zwanzig Seeotter-Fellen, ſechs⸗ 
zehn ſchwarzen und braunen Fuͤchſen, zehn rothen 
Fuͤchſen, und drey Biberſchwaͤnzen. Eine ſolche 
Actie wird in Kamtſchatka fuͤr achthundert bis 
tauſend Rubel verkauft, und in Jakuzk iſt ſie 

P 2 noch 
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noch viel theurer. Oft fallen auf jede Aetle 
ſiebenzig Seeotter-Felle, welche die Chineſer in 
Kiachta, das Stuͤck zu hundert Rubel bezahlen, 
davon in Kamtſchatka aber nur die beſten zu 
vierzig bis funfzig Rubel, und die ſchlechtern zu 
funfzehn bis fuͤnf und zwanzig Rubel verkauft 
werden. Ueberhaupt wird das feine Pelzwerk 
ſo ſehr von den Chineſern geſucht, und ſo theuer 
bezahlt, daß ſelbſt von England uͤber Petersburg 
eine groſſe Menge canadiſches Pelzwerk, an Bie- 
ber, Otter und Fuchs-Fellen, nach Kiachta geht, 
und ungeachtet des durch Tranſport-Koſten fo 
ſehr erhoͤheten Preiſes, dennoch mit Vortheil ver⸗ 
kauft werden kann. C) 

Dieſe theuren Pelzwerke, und andern Arten 
von Fellen holen die Ruſſen von den ſogenannten 
aleutiſchen, andreanofskiſchen und den Fuchs⸗In⸗ 
ſeln. Sie liegen alle in abgeſonderten Gruppen 
und Diviſionen vertheilt, Nordoſtwaͤrts von Kamt⸗ 
ſchatka, zwiſchen den 52. und 61. Grade Nordli⸗ 
cher Breite. Ihre Entfernung von einander iſt 
nicht ſo groß, daß man aus derſelben nicht die 
a FOREN ihrer Bewohner, 

oder 
C) London ſandte an eanadiſchem Pelzwerk nach zum 


Burg: 
1775 — 46,460 Biber 7143 Otter ⸗Felle. 
1776 — 27,700 — 12,068 — | 
1777 — 27316 — 10% ⁵——— 
welche alle von hier zu Lande nach den Chineſiſchen 
Meſſen in Kiachta tranfportirt wurden. (Coxe Ac- 
count of the Ruſſian Diſcoveries. p. 235.) 
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chen neuen Welt von Aſien aus ſchlieſſen koͤnte. 
Noch ſind ſie lange nicht alle bekannt, oder auf 
Rußiſchen Eherten verzeichnet, und von den bes 
kannt gewordenen ſelbſt haben wir nur unvolkomne 
Nachrichten. Die ſtuͤrmiſche See, die rauhe Bes 
ſchaffenheit dieſer Inſeln, welche bis auf die mit 
America am naͤchſten benachbarten, von Holz und 
Baͤumen entbloͤſt ſind, die Beſchwerlichkeiten, auch 
nur hier die nothwendigſten Beduͤrfniſſe zu erhals 
ten, das Jagd- und Handelsgewerbe der unge— 
uͤbten Beobachter und Entdecker, werden noch 
lange Hinderniſſe aſtronomiſcher Beſtimmungen 
der Lage, der Naturgeſchichte, nur einer beftim- 
tern Einwohner-Kenntniß fein. Von dieſen In⸗ 
ſeln liegen die Aleutiſchen der Halbinſel Kamtſchat⸗ 
ka am naͤchſten, und zu ihnen gehören auch dieje⸗ 
nigen, welche Herr Buͤſching in der neueſten Aus⸗ 
gabe ſeiner Geographie unter dem Namen Chao 
bemerkt hat. Der Aleutiſche Toigon, oder Aelte⸗ 
ſte, welcher 1771 in Petersburg war, theilte ſie 
unter den Benennungen Saſignan und Chao ein. 
Zu den erſten gehören die unbewohnte Beringss 
Inſeln, die Kupfer-Inſel die ebenfals ohne Eins 
wohner iſt, und von den hier gefundenen gedie— 
genen Kupferklumpen den Ramen hat. Attack, 
die noch groͤſſer als die Berings⸗Inſel iſt, nebſt Se⸗ 
milzi und Schemija, welche 1754 entdeckt wor⸗ 
den. Zu den lezten rechnen die Aleuten nach der 


Ausſage des angefuͤhrten een acht Inſeln, 
die 


| oder die wahrſcheinliche Bevoͤlkerung der nordliz 


230 


die aber ſo wie alle nachfolgenden, nicht immer 
unter gleichen Namen, auf den Charten und in 
den Berichten der Wildſchuͤtzen erſcheinen, und 
oft wird ein Name in ihren Journalen, mehrern 
an Groͤſſe und rage ſehr verſchiedenen Inſeln bei⸗ 
gelegt. Auf den unbewohnten werden die Meer⸗ 
ottern in ungeheurer Menge erlegt, und 1752 
brachte ein Schiff von der Berings-Inſel, fuͤnf 
Secottern, 1222 Stein-Fuͤchſe, und 2500 See⸗ 
Baren. Die Einwohner find den Ruſſen meiſtens 
Zins pflichtig. | 

| 2) Räͤchſt dieſen liegen unten den 53. Grad 
Nordlicher Breite Andreanofskie Oßtrowa, oder 
die Inſeln des heiligen Andreas, weil fie von der 
Equipage, des Schiffs St. Andreas und Natalia 
1761 zuerſt beſchrieben wurden Ihre Lage hat 
man auf den allgemeinen Charten des Rußiſchen 
Reichs, entweder gar nicht, oder doch ſehr un⸗ 
recht bemerkt, und zuweilen in der Gegend des 
An dyrfluſſes, oder noch nördlicher, an die Kuͤſte 
der Tſchuͤktſchen geſezt. )) Aber neuere Reifen 
dahin, haben ihre Lage zwiſchen den aleutiſchen 
und Fuchs-Inſeln, auſſer Zwei el geſezt, und daß 
fie fo wie die vorhergehenden die Verbindung zwi⸗ 
ſchen Aſien und America unterhalten. Einige von 
den Oſtlichſten, liegen wie Atſcha und Atlack den 
Fuchs⸗Inſeln jo nahe, daß fie oft dieſen beigezaͤhlt 
worden. Der ange uͤhrte aleutiſche Loigon kannte fie" 
unter dem Namen Negho, und von den Ruſſen 


ſind 
0 v. Coxe. p. 25. 
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find ſechszehn entdeckt worden, nnd die Einwoh— 
ner auf einigen haben ſich ſchon zum Tribut be: 
quemt. Ihre Bevoͤlkerung iſt geringe, die Inſel 
Tagalack, welche ungefaͤhr 40 Werſte im Ums 
kreiſe haben mag, ward wie die Ruſſen fie fanden 
nur von vier Familien bewohnt. Auf den Volk 
reichern, iſt die Bevoͤlkerung ſteigend und fallend, 
weil die Einwohner der Nahrung wegen haͤufig 


von einer zur andern ziehen. Sie haben wie die 


Aleutiſchen Mangel an Holz, auch keine groſſe 
vierfuͤßige Landthiere. Die Rnſſen holen von hier 
dieſelben Waaren, wie von den vorhergehenden, 
doch beſuchen ſie ſolche nicht ſo haͤufig als die 
Fuchs⸗Inſeln. Vielleicht weil dieſe en Kar 
nagi ausgenommen, deren Umfang auf zweihun⸗ 
dert Werſte geſchoͤzt wird, meiſtens von unbe⸗ 
traͤchtlicher Groͤſſe find, und daher den Meerthie- 
ren und den wegen ihrer ſchoͤnen Pelze fo. ſehr ge⸗ 
ſuchten Fuͤchſe nicht ſo ſehr zum rugigen Aufent⸗ 
halt dienen. 

3) Noch weiter gegen Oſten bis an die 
americaniſche Küfte liegen die ſogenannten Fuchs⸗ 
Inſeln. Ihre Anzahl uͤberſteigt die vorhergehen⸗ 
den weit, und ſie erſtrecken ſich jenſeit des 211. 


Grades oſtlicher Fänge, zwiſchen dem 56. und 


61. Grad nordlicher Breite. Sie haben ihre Na— 
men von der groſſen Menge ſchwarzer Fuͤchſe, die 
die Ruſſen hier angetroffen haben. Ihre Anzahl 
iſt auch noch nicht vollftändig bekannt. Die Ruſ⸗ 
ſen haben blos die groſſen beſucht, und viele der 

Noͤrd⸗ 
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Noͤrdlichen find nur wie Kadjack und Alakſchak, 
aus dunkeln Gerichten bekannt. Dieſe leztern hält 
man wegen der vielen Landthiere nicht unwahr— 
ſcheinlich für Theile des feſten Landes, oder Ame⸗ 
rika ſehr nahe liegende groſſe Inſeln, von denen 
kuͤnftige Seefahrer, oder vielleicht Cooks lezte 
Reiſe, der einige von ihnen wirklich beſchifft hat, 
genauere Nachricht geben werden. Bis dieſe er: 
ſcheinen, enthaͤlt Krenitzins Journal, die zuver⸗ 
laͤßigſte uud neueſte Nachrichten von dem rußiſchen 
Archipelaaus zwiſchen Aſien und Amerika, vorzuͤg⸗ 
lich von den Fuchs-Inſeln. Krenitzin war der 
erſte, der in den Jahren 1768 und 1769, nach 
Berings Entdeckungs-Reiſe auf Befehl des Ho⸗ 
fes cusgeſchickt ward, die ander und Inſeln zu 
unterſuchen, wovon bisher die Rußiſchen Handels⸗ 
ſchiffe ſo wiederſprechende Nachrichten gegeben 
hatten. Krenitzin gab zuerſt von den Inſeln die 
er und ſein Gefaͤhrte Lewaſchew befuhren, denn 
beide haben nicht den ganzen Archipelagus durch⸗ 
kreuzt, eine auf aſtronomiſche Beobachtungen gez 
gruͤndete Charte, die wir hier verkleinert mitthei⸗ 
len. Doktor Robertſon hat auf Befehl der Ruf 
ſiſchen Kaiſerin dies Journal E) bey Verfertignng 

jeis 


E) Auch wir haben eine engliſche Handſchrift eben dies 
ſes Journals in Händen, die Sir Charles Knowles 
eben für das engliſche Mintſterium aufſezte, und 
wortlich mit dem von Core bekannt gemachten Exem⸗ 
plar derſelben, der Dr. Robertſon ſeine Handſchriſt 
verſchafte, üb ereiuſtimt. 
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feiner Geſchichte von Amerika erhalten und ge: 
braucht. F) Von ihm erhielt es Hr. Core, feine 
Geſchichte der Rußiſchen Entdeckungen dadurch 
vollftändig zu machen, und aus ihm iſt gegenwaͤr⸗ 
tiger deutſcher Auffatz verfertigt worden. 


mm 
/ 


Den drey und zwanzigſten Julius 1768, 
feegelte Capitain Krenitzin, in der Galiot St. 
Catharina aus der Muͤndung des Kamtſchatka⸗ 

fluſſes, nach Amerika, wohin ihm Lieutenant Le— 
waſchew in dem Hucker St. Paul begleitete. Ihre 
Inſtruetion, war nach den Erfahrungen eingerich⸗ 
tet, die Bering 1741 auf ſeiner Reiſe gemacht 
hatte. Sie fanden ſich aber auf ihrem nordoſtli⸗ 
chen Laufe ſehr bald noͤrdlicher, als ſie nach 
Berings Charte ſeegeln zu koͤnnen glaubten, und 
ſahen, fo wie andere Rußiſche Fahrzeuge vor ih: 
nen offene See, wo ſie nach Berings Berichten 
feftes Land vermuthen muſten. Die Kaufleute 
auf dieſen Schiffen ſagten ihnen, daß die wegen 
ihrer Pelzwerke ſo beruͤhmten Inſeln ſich weiter 

| gegen Oſten und Süden ausdehnten, als man bis: 
her vermuthet hatte, und daß fie in der That, 
nichts anders als die in Berings Charte muth⸗ 
maßlich verzeichnete amerikaniſche Kuͤſte waͤren. 
Denn 27ſten ſahen fie die Commandeur, oder Be⸗ 
eines Insel die ſehr niedrig liegt, und gegen 
Anſehen hat. Hier fan⸗ 
den 


| F) Hiſtory o America, V. I. p. 458. 
| 1 


234 


den fie auch einen kleinen Hafen, dem man an 
zwey kleinen Hügeln von der Geſtalt eines Schiff. 
boots leicht erkennen kann, und nahe da abey einen 
See mit friſchen Waſſer. 

Gegen Suͤdoſt liegt eine andere Inſel von 
den Ruſſen Kupfer-Inſel genannt, von dem vie— 
len Kusfer auf ihrer nordoͤſtlichen Kuͤſte, welche 
bisher dem Ruſſen allein bekannt iſt. Es wird 
von der See ans Ufer geſpuͤlt, und liegt ſo haͤu— 
fig laͤngſt der Kuͤſte, daß man viele Schiffs⸗La - 
dungen von daher bringen koͤnte. Indiſche Schiffe 
koͤnnten von hier nach China eine vortheilhafte 
Fahrt haben, weil Kupfer bey den Chineſern in 
groſſem Werth ſteht. Dies Kupfer iſt gediegen, 
und hat das Anſehen, als wenn es einmahl im 
Feuer fluͤßig geweſen. Gebirgicht iſt die Inſel 
nicht, hat aber doch ſehr viel Huͤgel, die Muͤn⸗ 
dungen ausgebranten Vulkane zu ſein ſcheinen. 
Ueberhaupt hoben wir auf allen Inſeln dergleichen 
Spuren feuerſpeiender Berge angetroffen, welche 
bey den Ruſſen Sopka heiſſen, ſo daß auch ſelbſt 
die kleinſten nicht ohne derſelben find. Ueber- 
haupt kann mon ohne ſonderlichen Aufwand von 
Einbildungskraft, dieſe Inſeln wohl fuͤr Geburten 
feuerſpeiender Berge halten, und der Anſchein 
neuer Gegenſtaͤnde, die man hier überall erblickt, 
ſcheint dieſe Muthmaſſung zu beſtaͤtigen. Selbſt 
die Objecte aus dem Pflanzenreich geben Beweiſe 
dazu her, und die Kuͤſte hier iſt eben ſo wie die 
Zutphenſche Niederung mit eben dem wilden Senf 

bedeckt, | 
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bedeckt, den man dorten fo haͤufig fand, als 
dieſe aus der See gewonnen ward. Alle dieſe 
Gegenden ſind vielen und heftigen Erdbeben un— 
terworfen, und haben ſehr viel Schwefel. Der 


Verfaſſer dieſes Journals konte nicht gewis bes 


ſtimmen, ob hier auch Lava gefunden wuͤrde, 
er verſichert aber einen bunten Stein ſchwer wie 


Eiſen gefunden zu haben. Dieſe Nachricht macht 


es glaublich, daß das oben angefuͤhrte Kupfer 
auch durch irgend einen Feuer⸗ Ausbruch ge— 
ſchmolzen worden. 

Nach dem ſie die Kupfer- Inſel verlaſſen 


hatten, ſahen die in einem Nebel getrenten Schiffe, 
erſt in der Suͤdoſtlichen Gegend ihrer Fahrt Land 


wieder, oder eigentlich die Landſpitzen der Buchs 
Inſeln. Sie zeigten ſich uͤberhaupt ſehr niedrig, 
ihre Kuͤſte war ſchlecht, ohne alle Buchten, und 
das Fahrwaſſer zwiſchen den Inſeln ſehr ſeicht. 
Sie hatten auf dieſer Reiſe, ſo wie nachher bey 
ihrer Ruͤckkehr, beſtaͤndige Nebel, dieſe herſchen 
hier das ganze Jahr durch faſt ununterbrochen, 
und das Journal ſo wohl wie die Relationen 
der Jaͤger ergaben, daß man ſelbſt mitten im 
Sommer, nicht fuͤnf Tage nach einander heiter 
Wetter habe. 

Die St. Catharina uͤberwinterte in der 


Straſſe von Alopa, wo fie nicht ſehr tiefes Waf- 


ſer fand, des Capitains Inſtructionen verwieſen 
ihn auf einen bequemen Hafen, den ein Kauf: 
manns Schiff hier a gefunden haben wolte, 

aber 
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aber er ſahe ſich vergebens nach ſelbigem um. 
Die Einfahrt in dieſer Straſſe von Nordoſten 
her war muͤhſelig wegen einiger ſeichten ſandig⸗ 
ten Stellen, und der heftigen Stroͤme, bey Ebbe 
und Fluth-Zeiten, hingegen war die Einfahrt 
von Suͤdoſten viel bequemer, und das Fahrzeug 
hatte uͤberall 83 Faden Waſſer. Wie fie her⸗ 
nach dieſe Straſſe und die Kuͤſten von Alara naͤ⸗ 


her unterſuchten, bemerkten ſie viel niedrige 


Stellen nahe an der Kuͤſte, und daß der Boden 


wenig Pflanzen erzeugte. Solte man hieraus 


nicht vielleicht muthmaſſen, daß Alaſchka, ſeit 
1762 unbekannte Veraͤnderungen erlitten. We⸗ 


nige von den Inſeln hoben Holz, und dies nur 


etwa in den Thaͤlern laͤngſt den kleinen Fluͤſſen. 
Unalga und Alaxa haben noch das meiſte. Sie 


haben Ströme ſuͤſſen Waſſers, und fo gar Fluͤſſe, 


daraus laͤßt ſich ſchlieſſen, daß fie von nicht ganz 
unbetraͤchtlicher Groͤſſe ſein koͤnnen. Ihr Boden 
iſt uͤberhaupt ſumpfigt, und mit Moss bedeckt, 
aber Alaxa hat beſſern Boden und viel Gras⸗ 
Land. 

Der St. Paul uͤberwinterte in Unalaſchka. 
Nach den angeſtelten Obſervationen lag dieſer 
Winterungsplaz, 53. Grad 29. Minuten Nord⸗ 
licher Breite, und in 205. Grad 30. Minuten 
der Fänge von der Inſel Ferro. Unalaſchka ers 
ſtreckt ſich ungefahr funfzig engliſche Meilen von 
Nordoſt, nach Suͤdweſten, und hat drey Baien 
an der Nordoſtlichen Seite. Eine von dieſen 

6 Meer⸗ 
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Meerbuſen heift Uldagha, und zieht ſich durch 
die Mitte der Inſel auf dreißig engliſche Mei⸗ 
len von Oſt Nordoſt, nach Weſtſuͤdweſten. Eine 
andere Rordnordoſtwaͤrts liegende heiſt Igunok, 
hat einen guten Hafen, viertehalb Faden Waſſer 
bey der hoͤchſten Fluth; und ſandigten Grund. 
Gegen die Wellen und Brandungen von Norden 
wird dieſe Bucht, bey ihrem Anfang durch Fel⸗ 
fen geſchuͤzt, deren einige unter dem Waſſer lie— 
gen. Das Waſſer iſt hier bey Ebbe und Fluth 
immer fuͤnf Fuß und die Kuͤſte uͤbe haupt ſicher, 
und felſicht, ausgenommen bey der Muͤndung 
eines kleinen Fluſſes, der ſich in die Bay er; 
ö gießt. Die Inſel hat zwey Feuerſpeiende Ver— 
ge, der eine heiſt bey den Eingebohrnen Ajag—⸗ 
hiſch, und der andere bey den Ruſſen der bruͤl⸗ 
lende Berg. Bey dem erſten entſpringt eine an— 
ſehnliche heiſſe Quelle. Das Land welches hin 
und wieder zwar leimichten Boden hat, iſt uͤber—⸗ 
haupt ſehr ſteinigt, und das Gras ſchlecht und 
zur Viehweide ganz ungeſchickt. An Holz und 
Waldungen iſt groſſer Mangel, und man trift 
hier nur Gebuͤſche von Zwergkirſchen, Tourne— 
= Tyloſteum (Lonicera Pyrenaica L.) Blau: 
beeren (Vaceinium Myrtillus L.) Hinbeeren an, 
hin und wieder auch Kamtſchadaliſche, Sarana, 
(Lilium Martagon L.) Schickſchaͤf, Empetrum 
nigrum IL.) und Kutaga, imgleichen Unterholz, 
von Lerchen, weiſſen Pappeln, Fichten und Bir⸗ 
ken. Von Landthieren naͤhrt die Inſel, Fuͤchſe 
von 
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von allerhand Farben, Mäufe und Wieſel, es 
finden ſich hier auch wie in Kamtſchatka, See 
ottern, Seebaͤren und Meerlöwen. Unter den 
Fiſchen fiengen wir Kabbeljau, Berſche, Sardel⸗ 
len, Rochen, den Nadelſiſch, und einige andere 
Arten, welche die Ruſſen, Torpugh, und Czewi—⸗ 
cza ) nennen. Die hieſigen Voͤgel find von Kras 
ſcheninikow, in der Geſchichte von Kamtſchatka, 
und von Stoͤllern, in zweiten Bande der Me— 
moiren der Petersburger Academie beſchrieben, 
gehoͤren zum Geſchlecht der Adler, Rebhuͤner, 
Enten, und zu den blos unter Rußiſcher Benen— 
nung bekannter Voͤgeln der Urili, Ari und Gadi. 
Die Einwohner von Alaxa, Umniack, Una⸗ 
laſchka und der benachbarten Inſeln, ſind von 
mittler Statur, braunlicher Farbe, und ſchwar⸗ 
zen Haaren. Des Sommers tragen ſie Kleider 
wie Hemden gemacht, die Rußiſch Parki heiſ⸗ 
- fen, von Voͤgelhaͤuten, über welche fie bey ſchlech- 
tem Wetter und in ihren Boͤten Oberkleider von 
Wallſiſchdaͤrmen verfertigt anziehen. Den Kopf 
bedecken ſie mit einer Art hoͤlzerner Muͤtzen mit 
Enten federn, und Seeloͤben-Ohren verziert. Sie 
ſchmuͤcken ihren Kopfputz auch mit buntfaͤrbig⸗ 
ten Korallen, und kleinen Figuren von Knochen 
und Steinen aus. Durch den untern Theil der 
Naſe 


) Diefe und andere unter deutſchen Benennungen un⸗ 
dekannte Fiſche, gehoͤren nach Stoͤllers und Kraſche- 
ninikows Bemerkungen in das weitlaͤuftige Lachone⸗ | 
ſchlecht. v. Schlögers Briefwechſel. 6. Heft. S. 343. ! 
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Riaſe ſtecken fie wie andere Wilde auch thun, eine 
vier Zoll lange Nadel, von Knochen, oder einem 
ſchwaͤrzlichen Holz. An beiden Enden dieſer Na⸗ 
del haͤngen ſie bey ſchoͤnem Wetter und Feſttagen 

etliche Reihen Corallen, eine unter der andern. 
Sie ſtecken Corallen und kleine Steinchen, wie 
Zähne geformt, in die Oefnungen, welche ſie ſich 
in die Unterlippe ſchneiden. Sie tragen Corallen— 
ſchnuͤre in den Ohren, wie auch Stuͤckgen Bern— 
ſtein, welche dieſe Inſulaner von den Einwohnern 
von Alaxa für Pfeile und Oberkleider eintauſchen. 
Sie ſchneiden ihre Haare bis uͤber die Augen ab, 
auch ſcheeren einige ihren Kopf wie Mönche, hin—⸗ 
ten fliegt das Haar ganz los. Die Weiberkleider 
ſind uur darin von den maͤnnlichen unterſchieden, 
daß ſie aus Fiſchhaͤuten verfertigt werden. Sie 
nähen mit knoͤchernen Nadeln, und Fiſchgedaͤrme 
dienen ihnen ſtatt des Zwirns. Bey ihrer Arbeit 
befeftigen fie ihre Zeuger mit Pfloͤcken an der Er: 
de. Sie gehen mit unbedecktem Haupt, und ihre 
Haare ſind wie bey den Maͤnnern am Vorkopf 
kurz abgeſchnitten, aber hinten in einem groſſen 
Knoten zuſammengebunden. Ihre Wangen be— 
mahlen ſie mit rothen und blauen Streifen, und 
tragen eben wie die Männer Nadeln in der Nafe, 
Corallen und Ohrringe. um ihren Hals haben 
ſie ebenfalls Glascorallen und bunte Schnuͤre, um 

Arme und Beine. f 

Sonſt ſind ſie ausnehmend ſchmutzig. Sie 
verzehren das Ungeziefer, das ſich haufig genug 
bey 
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bey ihnen findet ohne Umſtaͤnde, und verſchlingen 
den Schleim aus ihren Naſen; wenn ſie ſich nach 
ihrer Gewohnheit erſt mit Urin, und denn mit 
Waſſer gewaſchen haben, ſo lecken ſie ihre Haͤnde 
wieder trocken. Sind ſie krank, ſo liegen ſie oft 
drey und mehrere Tage ohne Nahrung zu ſich zu 
nehmen, und wird ein Aderlaß erfordert, ſo oͤfnen 
ſie die Ader mit einem ſcharfen Stein, und ſaugen 
den Patienten das Blut aus. | 

Ihre vorzuͤglichſten Speifen find Fiſche und 
Wallſiſchſpeck, welches fie gemeiniglich roh zu ſich 

nehmen. Sie naͤhren ſich auch mit Seekraut und 
Wurzeln, vorzuͤglich Saran eine Art von Lilien. 
Sie eſſen auch ein Kraut das Kutaga heiſt, aber 
blos wegen ſeines bittern Geſchmacks, mit Fiſchen 
oder Speck. Ihr Feuer zuͤnden ſie manchmahl 
auf folgende Weiſe an, indem ſie Funken zwiſchen 
trockenen Blaͤttern und Schwefelpulver fangen, 
doch iſt die Kamtſchatkiſche Art zwey Stuͤcke ſo 
lange an einander zu reiben, bis ſie ſich entzuͤnden 
gewoͤhnlicher, eben dieſelbe welche Wachſel Be⸗ 
rings Lieutenant auch 1741 beobachtete, Rußi⸗ 
ſche Butter und Oel lieben ſie ungemein, aber 
Brod nicht, Zucker wolten ſie lange nicht koſten, 
bis der Commandeur ſelbſt davon nahm, und wie 
ſie es ſuͤß befanden, verwahrten ſie es um ſolches 
ihren Weibern mit zu Haufe zu bringen. 

Die Haͤuſer dieſer Inſulaner find Hütten auf 
gleiche Art wie in Kamtſchatka gebauet, und der 
Eingang iſt gleichfalls in der Mitte des Dachs. 

Oft 
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Ott wohnen in ſolcher Hütte verſchiedene Fami⸗ 
lien, die zuſammen dreißig bis vierzig Perſonen 
ausmachen. Sie erwärmen ſich in dem fie Mus 
ſchelſchaalen voll Trahn zwiſchen die Beine ſtellen, 
und dann anzuͤnden. Die Weiber ſitzen immer 
von den Männern abgefondert. 

f Sechs bis ſieben ſolcher Hütten oder Sur: 
ten, machen ein Dorf aus, und ſechszehn ſolcher 
Doͤrfer fanden ſie in Unalaſchka. Die Inſeln 
ſcheinen uͤberhaupt gut bevölfert zu fein, wie man 
aus der Anzahl der Bote abnehmen kann, die be⸗ 
ſtaͤndig an der Kuͤſte herumfahren. Man zaͤhlt 
auf tauſend Einwohner in Unalaſchka, und ſie ſa⸗ 
gen, daß es ehedem volkreicher geweſen. Durch 
ihre Fehden mit den Ruſſen, und eine Hungers⸗ 
noth im Jahr 1762 hat ſich ihre Zahl ſehr ver⸗ 
mindert, aber noch mehr durch die, ſeit Ankunft 
der Ruſſen, veraͤnderte Lebensart. Nicht laͤnger 
zufrieden, mit ihrer alten Simplicitaͤt, verlangen 
ſie Rußiſche Leckereien und Putzwerke gar ſehr. 
Um die Leckerbiſſen der Fremden zu bekommen, 
die doch ſo bald verſchmauſt ſind, verwenden ſie 
ihre meiſte Zeit auf die Jagd, und um den Ruſſen 
Pelzwerk zu verſchaffen. Unterdeſſen verſaͤumen 
ſie die Zeit Fiſche zu fangen, und Wurzeln fuͤr die 
ſchlimme Jahrszeit einzuſammeln, und ihre Kin: 
der muͤſſen oft Hungers ſterben. | 

Fiſche find ihre Hauptnahrung, und dieſe 
fangen ſie mit knoͤchernen Angeln. Ihre Fahr⸗ 
zeuge, in welchen ſie weit vom Lande ſeegeln koͤn— 
Volk. u. Land. K. 1. Th. — nen, 
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nen, find wie die Böte der Eſquimaux aus dünnen 
Zweigen und Stuͤckgen Holz verfertigt, und mit 

Seehundfellen uͤberzogen. Dieſe Haͤute decken das 

Obertheil und die Seiten des Boots, und werden 

ſo bald der Schiffer in demſelben ſitzt, dicht um 

deſſen Leib zuſammen gezogen. Das Ruder iſt 

eine Art von Schaufel an beiden Enden breit. Ei: 

nige von ihren Böten koͤnnen zwey Perſonen halten, 
von denen einer fifcht und der andere rudert. Aber 

dieſe Arten von Boͤten gehoͤren nur den Vornehmen 

unter ihnen. Sie haben auch groſſe Boͤte nach Art 

der Groͤnlaͤndiſchen Weiberböte, die wohl vierzigPers 
ſonen tragen koͤnnen. Voͤgel und Thiere tödten 
fie mit Pfeilen aus Knochen verfertigt, oder mit 
hoͤlzernen Pfeilen, die, ſtatt der Spitze, mit einem 
ſcharfen Stein verſehen ſind. In Kriegszeiten be⸗ 
dienen ſie ſich einer Art Pfeile, die beym Verwun⸗ 
den zerbrechen, und die Spitze in der Wunde 
laſſen. 

Der Karacter und die Sitten dieſes Volks 
ſind ihrer duͤrftigen Lage gemaͤß, und aͤuſſerſt rauh 
und wild. Doch ſind die Bewohner von Una⸗ 
laſchka, weniger barbariſch in ihrem Betragen ge⸗ 
gen einander, und hoͤflicher gegen Fremde, als 
die übrigen Inſulaner. Cie find aber nicht weni⸗ 
ger haͤufig in blutige Zaͤnkereien verwickelt, und 
fie ermorden ihre Feinde, ohne alle weitere Um- 
ſtaͤnde. Ihre Lage zwingt ſie zu mannigfaltigen 
Kriegen mit ihren Nachbarn, in welchen ſie im⸗ 
mer ihren Zweck durch Liſt zu erreichen ſuchen. 
Die 


| 
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Die Einwohner von Unimack ſind das Schrecken 


der uͤbrigen, oft greifen ſie die andern Inſeln an, 
und rauben die Weiber, welche auch hier die 
Hauptveranlaſſung der Kriege find. Alapa iſt Diez 
fen Einfaͤllen am weiſten unterworfen, wahrfcheine 
lich, weil ſie die groͤſte und volkreichſte iſt. Sie 


hegen alle unverſoͤhnlichen Haß gegen die Ruſſen. 


Dieſe ſehen ſie, wie gemeinſchaftliche Feinde an, 
und ermorden fie wo ſie ſolche uͤberwaͤltigen koͤn⸗ 
nen. Die Leute von Unalaſchka ſind hergegen 
ſchon freundlicher geſinnt. Wie Lieutenant Le⸗ 
waſchew von ihnen hoͤrte, daß ein rußiſches Schiff, 


in der Straſſe Alaxa lage, fo vermochte er einige 
Unalaſchkaner dor Equipage einen Brief zu uͤber⸗ 


bringen, ob fie gleich bey dieſem Geſchaͤft die groͤ⸗ 
ſte Gefahr liefen, von den Einwohnern der andern 


Inſeln feindſelig behandelt zu werden. 


Dieſes Volk ſoll uͤberhaupt keine Religion, 
oder Begriffe vom hoͤchſten Weſen haben. Doch 
findet man bey ihnen auch Spuren von dem bey 
allen bekannten Wilden gewoͤhnlichen Aberglau⸗ 
ben, denn fie haben bey Ihren Schmauſereien und 
Feſtivitaͤten Wahrſager und Zeichendeuter. Dieſe 
verkuͤndigen ihnen die Zukunft, nach den Antwor⸗ 
ten, die ſie von den boͤſen Geiſtern, welche in ih⸗ 
rer Sprache Kugans heiſſen erhalten. Bey ihren 
Wahrſagergeſchaͤften erſcheinen ſie in hoͤlzernen 
Masken, nach der Art gemacht, als wie ihnen 
Kugan ihrer Vorſtellung nach zu erſcheinen pflegt. 
Darauf tanzen ſie mit den heftigſten Bewegungen, 
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und ſchlagen dabey ihre mit Fiſchhaͤuten uͤberzo⸗ 
gene Handpauken. Sonſt tragen die Einwohner 
allerhand kleine Figuren auf ihren Muͤtzen, ftellen 
auch dergleichen in ihren Huͤtten herum, die boͤſen 
Geiſter abzuhalten. Das ſind hinlaͤngliche Be⸗ 
weiſe, daß ſie wirkliche Religionsbegriffe haben. 
Es iſt nicht ungewoͤhnlich, daß bey ihnen 
ein Mann, zwey, drey nnd mehrere Frauen hat, 
einige bezeugen auch eine unnatürliche Liebe gegen 
Mannsperſonen in Weibeskleidern verkleidet. Die 
Weiber wohnen nicht alle mit den Männern zu⸗ 
ſammen, ſondern, wie bey den Kamtſchadalen in 


verſchiedenen Jurten. Zuweilen verkaufen ſie die 


Maͤnner in Zeiten der Theurung fuͤr eine Blaſe 
Trahn. Iſt fie des Mannes Favouritin geweſen, 
ſo bemuͤhet er ſich wohl nach der Hand ſie wieder 


zu erhalten, und toͤdtet ſich wenn er in ſeinem 


Verſuch ungluͤcklich iſt. Wenn Fremde zu ihren 


Wohnungen kommen, ſo muͤſſen allemahl die Wei⸗ 


ber zum Empfange herausgehen, und die Maͤnner 
bleiben zu Hauſe. Dies iſt das beſte Zeichen der 
Freundſchaft und der Sicherheit. Stirbt der 


Mann in ſeiner Frauen Huͤtte, ſo verbirgt ſie ſich 


vierzig Tage in einer dunkeln Hoͤle. Der Ehe⸗ 
mann betrauert ſeine vornehmſte Favouritin bey 
ihrem Abſterben, auf dieſelbe Art. Sterben beide 
Eltern, ſo muͤſſen die nachgelaſſenen Kinder zuſe⸗ 
hen, wie ſie unterkommen. Die Ruſſen fanden 
ſie haͤufig genug in den huͤlfloſeſten Umſtaͤnden, 
und zuweilen wurden ſie ihnen ſo gar zum Ver⸗ 
kauf angeboten. In 
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In jedem Dorf ift eine Art von Anführer den 
fie Tockbo, oder Toigon nennen, er unterſcheidet 
ſich aber von den andern Einwohnern nicht durch 
Vorrang und Anſehen. Er entſcheidet Streitig⸗ 
keiten, als Schiedsrichter, und Nachbaren der Par⸗ 
theien vollziehen das Urtheil. Er braucht nicht 
wie die andern zu arbeiten, wenn er aber zur 
See geht, hat er einen Leibeigenen, der Kale 
heiſt, dieſer muß ſein Boot rudern. Hierin be⸗ 
ſteht der einzige Vorzug feiner Würde. In allen 
andern Faͤllen muß er eben ſo gut, als die uͤbri⸗ 
gen arbeiten. Seine Wuͤrde iſt nicht erblich, ſon⸗ 
dern der bekomt fie gewöhnlich, welcher ſich vor 
den uͤbrigen durch perſoͤnliche Eigenſchaften aus⸗ 
zeichnet, oder dem die Zahl ſeiner Freunde groſſen 
Einfluß giebt. Eben deswegen wird der oft zum 
Toigon gewählt, der die zahlreichſte Familie hat. 


Bey ihren Feſten, welche nach geendigter 
Fiſcherey im April einfallen, ſingen Maͤnner und 
Frauen Geſaͤnge. Die Weiber tanzen nachher ein⸗ 
zeln und paarweiſe, und ſchuͤtteln aufgeblaſene 

Blaſen in ihren Händen. Ihr Tanz fängt mit 
ſanften Bewegungen an, endigt ſich aber mit den 
heftigſten Geſticulationen. 


Die Einwohner von Unalaſchka Hein Ro: 
gholaghi, alle die auf Akutan, und weiter oft 
waͤrts bis nach Unimack wohnen Kighiguſi und 
die Bewohner von Unimack und Alara, führen den 
langen Namen Katajagecki. Sie wiſſen ſelbſt 
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nicht woher ſie diefe Benennung erhalten, auch 
verſtehen wohl die Ruſſen ihre Sprache nicht ges 
nug, ſolche zu etymologiſiren. Jezt fangen ſie 
doch an ſich Aleuten zu nennen, welchen Namen 
die Ruſſen unter ihnen einge uͤhrt haben. Fraͤgt 
man fie nach ihrer Abfunft, fo fagen fie, daß ihre 
Vorfahren immer Bewohner dieſer Inſeln waren, 
und daß fie auſſer den Grenzen derſelben kein an⸗ 
der Land kennen. Alles was man ſonſt von ih⸗ 
nen uͤber ihren Urſprung erfahren hat, beſteht 
darin, daß die meiſten von ihnen von Alaxa, der 
nordlichſten Fuchs-Inſel kamen, fie wuſten aber 
nicht, ob dies Land Graͤnzen haͤtte. Die Ruſſen 
haben nachher dieſe Inſeln nordoſtwaͤrts unter⸗ 
ſucht, vierzehn Tage mit Erforſchung ihrer inſula⸗ 
riſchen Lage zugebracht, und an der aͤuſſerſten 
Kuͤſte ein Kreuz aufgerichtet. Die Kaͤhne der 
Einwohner von Alaxa find völlig. Nordamerifas 
niſch. Doch nach ihren Gebraͤuchen und ihrer 
Lebensart zu ſchlieſſen, in ſo fern die Lage ihres 
Wohnplatzes dieſe nicht veraͤndert hat, ſcheinen ſie 
insgeſamt eher Kamtſchadaliſcher Abkunft zu ſein. 
Ihre Hütten, ihre Art Feuer anzumachen, und 
die unnatuͤrliche Neigung zu ihrem eigenen Ge⸗ 
ſchlecht ſcheinen dies ziemlich zu beweiſen. Dazu 
komt noch, daß die beynahe unaufhoͤrlich wehen⸗ 
den weſtlichen Winde, eine Fahrt von Weſten, 
oder von der Amerikaniſchen Kuͤſte ausnehmend 
ſchwer machen. Bering und Tſchirikow konten 
auf keine andere Weiſe unter dem Weſtlichen Win⸗ 
| de 
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de kommen, als bis ſte ſuͤdwaͤrts zu ſeegeln an⸗ 
fiengen. 

Seit einigen Jahren beſuchen die Kuffen we⸗ 
gen der Pelzwerke, dieſe Inſeln ſehr haͤufig, und 
die Einwohner muͤſſen ihnen auch dergleichen als 
Tribut entrichten. Dieſe Fahrten werden folgen⸗ 
dermaſſen angeſtellt. Im Herbſt gehen die Rußi⸗ 
ſchen Schiffe nach Berings und der eee 

um da zu uͤberwintern, waͤhrend welcher Zeit ſich 
das Schiffsvolk mit dem Fang der Seebaͤren und 
Seeloͤwen beſchaͤftigt. Von leztern iſt das Fleiſch 
ſehr wohlſchmeckend und wird daher als Schiffs⸗ 
proviſion auf der weitern Fahrt mitgenommen. 
Die Haͤute dieſer Thiere nehmen ſie mit nach den 
bpſtlichern Inſeln, wo fie von den Einwohnern zur 
Verfertigung ihrer Fahrzeuge geſucht werden. 
Den folgenden Sommer reiſen ſie weiter gegen 
Oſten nach den Fuchs⸗Inſeln, und überwintern 
hier. Sie ſuchen darauf, mit Gewalt oder Ueber; 
redungen Kinder der Einwohner, vorzuͤglich der 
Toigons als Geiſſeln zu bekommen. So bald dies 
geſchehen, theilen ſie unter den Einwohnern Fuchs⸗ 
fallen aus, auch Seeloͤwenfelle ihre Bote zu bede⸗ 
cken, dafür bringen fie ihnen Pelzwerk und Le⸗ 
bensmittel. Etwas Pelzwerk muͤſſen ſie ſtatt der 
Steuer abtragen, ſonſt wird auch mancherley ge⸗ 
gen Glascorallen, unechte Perlen, Ziegenhaar, 
kupferne Keſſel, Aexte ꝛc. eingetauſcht. Im Fruͤh⸗ 
ling bringen die Einwohner ihre Fuchsfelle wieder 
und erhalten ihre Kinder zuruͤck. Allein, oder in 
klei⸗ 
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kleinen Partheien dürfen die Ruſſen aus Furcht 
von den Einwohnern nicht auf die Jagd gehen. 
Lange Zeit konten die Leztern nicht begreifen, war— 
um ſie den Ruſſen Pelzwerk als eine Schatzung 
erlegen muſten, da ſie dieſe nicht fuͤr ſich behiel⸗ 
ten, ſondern zum Vortheil einer entfernten abwe— 
ſenden Perſon eintrieben, denn ihre Toigons ha⸗ 
ben gar keine Einkuͤnfte. Auch wolten ſie lange 
nicht glauben, daß es auſſer den Ruſſen, die ihre 
Inſeln zu beſuchen pflegten, noch andere, und 
eine groͤſſere Anzahl gaͤbe, weil wenn ſie auf eine 
Unternehmung ausgehen, alle Einwohner einer 
Inſel dar n Antheil nehmen. Jezt begreifen fie 
etwas von Kamtſchatka, aus den Erzaͤhlungen der 
Kamtih.dalen und Koräfen, die mit den Ruſſen 
zu ihnen kommen, und nehmen dieſe als Leute wel⸗ 
che in der Lebensart von ihnen fo wenig verſchie⸗ 
den ſind, freundſchaftlich auf. | 
Krenitzin und Lewaſchew kamen im Herbſt 
1769 von dieſer Unternehmung im Kamtſchatka⸗ 
fluß zuruͤck, wo erſterer mi lange hernach er⸗ 
trank. 


VII. Zu⸗ 


VII. 
Zu ſt and 
| der 
Daͤniſchen Flotte 
im Jahr 1772. 


Aus Verdun de la Crene, Borda's und 
Pingres Reiſen gezogen. 


Zuſtand der Daͤniſchen Flotte im Jahr 
1772, aus Verdun de la Crene, Borda's 
und Pingres Reiſen gezogen. 


lles was zur Daͤniſchen Marine gehört, wird 
von dem vereinigten Collegium der Admirali⸗ 


taͤt und des Generalcommiſſariats beſorgt. Dies 


beſteht aus den vornehmſten Seeofficieren, und 
etlichen Mitgliedern vom Civiletat. Ihre Anzahl 
iſt nicht genau beſtimt, gemeinhin beſteht ſie aus 
ſieben Perſonen, von denen vier Seeofficiers ſind. 


Den erſten Seeretair der Marine kann man wohl 


als den dirigirenden Miniſter des ganzen Departe⸗ 
ments anſehen, und er gehoͤrt zu den ordentlichen 
Gliedern. Er hat zwar keinen Vorſitz vor den 
uͤbrigen, aber er traͤgt dem Koͤnige das Protocol 
der Deliberation vor, empfaͤngt deſſen Befehle, 
und theilt dieſe den andern Mitgliedern zur Aus⸗ 
fuͤhrung mit. Haͤufig pflegt man die Zahl der 
ordentlichen Glieder mit zwey bis drey Beyſitzern 
zu vermehren, die zwar keine entſcheidende Stim: 
me haben, aber doch den Berathfchlagungen bey: 
wohnen, um ſich in den Sachen der Marine zu 
unterrichten, und dermahleins die Stelle der or— 
dentlichen Glieder bekleiden zu koͤnnen. Dies 
Collegium führt den Namen vereinigt, oder com: 
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binirt um deswegen, weil Generalcommiſſariat 
und Admiralitaͤt, ehedem unterſchiedene Departe⸗ 


ments waren. In Beiden hatte der Miniſter den 


Marine den Vorſitz. Die Admiralitaͤt beſorgte 
damahls alle Arbeiten in den Haͤfen und Arſena⸗ 
len, was vorzuͤglich zum Seedienſt gehoͤrte. Das 
Commiſſariat beſtand blos aus Gliedern des Civil⸗ 
ſtandes, welche die zum Seeetat beſtimten oͤffent⸗ 
lichen Fonds zur Aufſicht hatten, und die erfor⸗ 
derlichen Summen anzuweiſen, und auszuzahlen 
pflegten. Es herſchte aber unter dieſen verſchie⸗ 
denen Collegien nicht die noͤthige Einigkeit, und 
Geſchwindigkeit in der Ausfuͤhrung, daher ſie 
ſchon unter Friederich dem fünften 1746 aufge⸗ 
hoben, und in eins vereinigt wurden. Jezt ſte⸗ 
hen unter dieſem vereinigten Departement, fol⸗ 
gende untergeordnete. 

Die Admiralitätsfammer, welche die Erbau⸗ 
ung, Ausbeſſerung der Schiffe und die dazu er⸗ 
forderliche Koſten beſorgt. Sie vergiebt die erle⸗ 
digten Officierſtellen, und die Erhaltung der Flotte 
ſteht unter ihrer Aufſicht. Von allen thut der 
Secretair dem Koͤnige den Vortrag. 

Das Commiſſariat, iſt uͤber die Deals . 
der Marine geordnet. Von dieſem werden alle zum 
Schiffbau nothwendigen Materialien angeſchaft, 
und die alten nicht mehr zum Gebrauch dienen⸗ 
den verkauft. 

Das Commiſſariatsarchiv verwahrt alle Ver⸗ 
handlungen, und Ausfertigungen der andern Kam⸗ 
mern, die Koͤniglichen Verordnungen, die Rech⸗ 
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nungen, und alle der Admiralitaͤt gehörige Plane 
und Journale. 


Fuͤr die Rechnungskammer han alle 
Ausgaben und Einnahmen zum Beſten der Flotte, 
und aller dazu gehoͤrigen Leute. 


Fuͤnf Inſpectionskammern (Bureaux de 
Revue) haben die Diviſionen, und die zur Flotte 
gehörigen Arbeiter unter ſich. Von jeder Kam: 
mer muß ein Commiſſar bey der Anordnung des 
Befehlshabers im Hafen zugegen fein, wenn Ar: 
beiter und Matroſen auf den Schiffswerften und 
andern Arbeiten kommandirt werden. Jeder die⸗ 
ſer Commiſſarien, beſorgt die Ausruͤſtung, und 
Abtakelung einer gewiſſen Anzahl Schiffe, er ſorgt 
fuͤr ihre Bemannung, den Unterhalt der Equipage, 
und alle Beduͤrfniſſe eines auslaufenden Schiffs. 
Er bezahlt beym Auslaufen und nach geendigter 
Reiſe, dem Schiffsvolk ihren monatlichen Sold in 
Beyſein eines Mitglieds von dem vereinigten De⸗ 
partement, und kann aus gewiſſen angewieſenen 
Kaſſen, die noͤthigen Gelder fuͤr die unter ſeiner 
Aufſicht ſtehenden Schiffe heben. Endlich die Re⸗ 
viſionskammer. Dieſe nimt den Magazinwaͤrtern, 
und allen die in dem Kriegshafen Schiffsmateria⸗ 
lien unter Haͤnden haben, ihre Rechnung ab, 
und berichtet alle Contraventionen und Verſehen 
ans vereinigte Departement. Auſſer dieſen ſind 
noch verſchiedene von den Kommendanten des Ko: 
penhagener Hafens abhaͤngende Deputationen, 
die nicht eigentlich unter der Admiralitaͤt ſtehen. 


Im 
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Im Jahr 1739 ward noch eine blos den 
Bau der Schiffe beſorgende beſtaͤndige Kommißion 
errichtet. Dieſe Seeholms Konſtructions-Com⸗ 
mißion, ſo nennt Hr. Gebhardi ſie in ſeiner heu⸗ 
tigen Staatöverfaflung des Daͤniſchen Reichs, un⸗ 
terſucht die Plane und Modelle, den Zuſtand der 
auszubeſſernden Schiffe, und die Art und Gröffe 
der neu zuerbauenden. Sie ſteht unter dem ver⸗ 
einigten Admiralitaͤts⸗Kommiſſariat. Der Kom⸗ 
mendant des Kopenhagener Hafens, befraͤgt dieſe 
Kommißion bey allen im Hafen anzuſtellenden Ar⸗ 
beiten, und nach ihren Schluͤſſen macht er ge⸗ 
woͤhnlich feine Vorſtellungen und Eingaben an 
das vereinigte Departement. Auch bey ſolchen 
Arbeiten, die nicht gerade der beſondern Geneh⸗ 
migung dieſes Departements beduͤrfen, wird die 
Schiffsbaucommißion befragt. Sie beſteht, aus 
einem Schiffsbaudirector, etlichen ausgeſuchten 
Seeofficieren die in dem was zur Erbauung der 
Schiffe gehört erfahren find; dem Navigations⸗ 
director, welches ein Profeſſor der Mathematik 
iſt, und den Schiffsbaumeiſtern. Ein Schreiber dient 
ihnen ſtatt eines Secretairs bey ihren Correſpon⸗ 
denzen, er verwahrt auch ſorgfaͤltig alle ihre Ver⸗ 
handlungen ſeit der Zeit ihrer Errichtung. Zu 
derſelben gehoͤren noch zwey auſſerordentliche Mit⸗ 
glieder. Dies ſind junge Officiers von Talenten, 
die allen Sitzungen beywohnen, und mit denen die 
erledigten Stellen beſezt werden. Wenn ſie in 
den hier vorkommenden Sachen gehörig Unter- 
richt erlangt haben, laͤſt ſie der Koͤnig reiſen, und 
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nach ihrer Zuruͤckkunft nehmen fie als ordentliche 
Mitglieder Sitz und Stimme. 

Die Daͤniſchen Seeofficiers ſind entweder in 
dem Kopenhagner Hafen, und Arſenal unter dem 


Befehl des Hafen Kommendanten vertheilt, oder ſie 


gehoͤren zu den vier Diviſionen der Matroſen, 
und ſtehen unter ihren beſondern Kommandeurs. 
Andere ſind auf den Kuͤſten, bey der zum See⸗ 
dienſt aufgeſchriebenen Mannſchaft unter ihren 
Befehlshabern vertheilt, und einigen iſt der Ha⸗ 
fen Friederichswaͤrn in Norwegen zum Dienſt und 
Aufenthalt angewieſen. Sie ſtehen aber insge⸗ 
ſamt unter dem Departement der Admiralitaͤt. | 
| Der Kommendant des Kopenhagner Hafens 
hat zwey Hafen Capitains, fuͤr den alten und 
neuen Hafen, zwey Vicecapitains und drey Ge⸗ 


huͤlfen unter ſich. Einer von dieſen Lezten hat die 


beſondere Aufſicht uͤber die Docke. Dieſe Offi⸗ 
eiers muͤſſen die Matroſen und Werkleute zu ih— 
ren täglichen Verrichtungen eintheilen, und haben 
über alle Werfte und Werkſtaͤdte, die Inſpection. 
Unter ihnen find die im Hafen liegende abgetafelten 


Schiffe vertheilt, deren jedes feine befondern Equi⸗ 


pagenmeiſter, und Aufſeher hat. Dieſe muͤſſen 
täglich den Hafen-Officiers, vom Zuſtand derſel⸗ 
ben und den vorfallenden Veraͤnderungen Bericht 
erſtatten. 

Der Director des Schiffbaus, iſt zum we⸗ 
nigſten ein See-Capitain, er beſorgt den Bau 
und Ausbeſſerung aller Schiffe. Unter ihm ſteht 
auch die Schiffbauſchule, er muß die Saͤhigkeiten 
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der auf den Werften arbeitenden Lehrlinge pruͤ⸗ 
fen, und nach feinen Berichten und Urtheilen cz 
cken ſie bis zum Schiffsbaumeiſter hinauf. 

Ueber die Seiler, Rollendreher und andere 
Arbeiter, welche mit dem Tackelwerk der Schiffe 
beſchaͤftiget ſind, iſt ein eigener Aufſeher, unter 
deſſen Verwahrung auch alte Vorraͤthe, von See⸗ 
geln, Thauwerk und andern Schiffsgeraͤthſchaften 
in den Magazinen liegen. 
| Die Artillerie-Officiers beſtehen, in einem 
Inſpector, Unterinſpector, einem Lieutenant und 
vier Feuerwerkern. Der Inſpector iſt wenigſtens 
See ⸗Capitain, die andern gehören nicht eigentlich 
zu den Officiren vom Seeetat. Es ſind Leute 
die man aus dem Korps der Artillerie ausgehoben 
hat, und die der Inſpector nebſt dem Kommen 
danten des Hafens zu dieſen Stellen vorſchlaͤgt. 

Auſſer den bemerkten Officiers find noch folz 
gende Unterdepartements dem Kommendanten des 
Hafens untergeordnet. Das Seecretairiat des 
Hafens, fertigt alle Befehle im Namen des Kom⸗ 
mendanten aus, die dieſer von dem vereinigten 
Admiralitaͤtskollegium erhält. Von hier gehen 
auch alle Vorſtellungen an beſagtes Departement. 
Die Ordnungskommißion (Bureau d' Ordre) ent⸗ 
wirft täglich die Liſten dev zum Dienſt der Flotte 
arbeitenden Matroſen und Werkleute. Der Schrei⸗ 
ber uͤbergiebt alle Tage dem Major jeder Diviſion, 
einen Aufſatz wie viel Mann jede zu den verſchie—⸗ 
denen Arbeiten des Hafens ſtellen muß. Alle dieſe 
Liſten werden vom Kommendanten des Hafes un⸗ 
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terzeichnet und ‚verändert, wenn er es fuͤr gut be⸗ 
findet. In der Fabrikenkammer werden Verzeich⸗ 
niſſe von 917 Schiffsbeduͤrfniſſen gehalten, von 
den Materialien die zur taglichen Bearbeitung im 
Hafen erfordert werden, von den täglich beſchaͤf⸗ 
tigten Werkleuten, und dem Fortgang ihrer Arbei⸗ 
ten. Man macht auch hier den Ueberſchlag der 
ungefähren Koſten, welche Bau und Ausbeſſerung 
der Schiffe erfordern. Auſſer dieſen verſchiedenen 
Klaſſen der Aufſeher über die Flotte und Magazine 
hat der Commendant zu Erhaltung der gehoͤrigen 
Ordnung unter ſich einen Generalmagazin-Ver⸗ 
walter, fuͤnf Materialienbewahrer, einen Schrei⸗ 
ber bey der Reiferbahn, einen Waͤgemeiſter, der 
alles was nach Gewicht abgeliefert wird, wie al⸗ 
tes und neues Eiſen unter Aufſicht hat, einen Auf; 
ſeher über die Schiffsmodelle, und im Hafen vor⸗ 
handene Maſchinen, einen Hafenmeiſter, der den 
jungen Arbeitern in Schiffsbau Unterricht giebt, 
einen Inſpector uͤber die Barquen, Matroſen und 
Arbeitsleute, und gewiſſe Commis fuͤr, die Le⸗ 
dannen der Flotte. 


Die in Regimenter eingetheilten Matroſen 
werden eigentl ich blos zum Dienſt des Kopenhag⸗ 
ner Hafens und Arſenals gebraucht. Sie werden 
taglich kommandirt, Holz und Kanonen herbey zu 
ſchaffen, und Schiffsarbeitern huͤlfreiche Hand zu 
leiſten. Sie ruͤſten die zum Auslaufen beſtimten 
Seife aus. Wenn eine oder zwey Fregatten zu⸗ 

weilen auslaufen, ſo wird aus ihnen die Eauipage 
Volk. u. band. K. 1. Th. N ir 
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zuſammengezogen, ſie verſehen ee die Wache i in 
Hafen und Arſenal. 

| Dies Korps iſt in vier Diviſionen eingetheilt. 
Jede Diviſion enthaͤlt zehn Kompagnien hundert 
und achtzehn Mann ſtark, und alle vier Diviſio⸗ 
nen beſtehen aus 4720 Mann. Der Chef jeder 
Diviſion iſt gemeinhin Kommandeur, haͤufig auch 
ein Oberbefehlshaber der Flotte oder Admiral, die 
Kapitains der Kompagnien, ſind zugleich Seekapi⸗ 
tains, und bey jeder Kompagnie en zwey bis 
drey Subaltern-Officiers. 

Von jeder Diviſion beko 400 Matro⸗ 
ſen und 40 Artilleriſten, oder von jeder Kompag⸗ 
nie eilf Mann nach eben dieſem Verhaͤltniß Urlaub. 
Dieſe koͤnnen, wenn ihre Gegenwart nicht unum⸗ 
gaͤnglich erfordert wird, auf Kauffartheiſchiffen, 
und ſelbſt bey Fremden dienen. Ihr Sold komt 
ſo dann dem Kapitain zu gut, der doch etwas da⸗ 
von den Subaltern-Dfficieren abgeben muß. Kann 
dieſe Anzahl nicht vom Dienſt befreiet werden, ſo 
bezahlt der Koͤnig fuͤr jeden dieſer eilf Mann den 
leren jährlich 22 5 Livres. 

Jedwede Kompagnie beſteht aus einem un⸗ 
terofficer, der kein Seemann ift, auch nicht mit zu 
Schiffe geht, fünf Seeunterofficiers, ſechs und 
achtzig Matroſen, vier Schiffjungen, und zehn jun⸗ 
gen Matroſen, acht Artilleriſten und einem Lehr: 
ling. Ihr Sold wird ihnen zum Theil an Gelde, 
zum Theil aber in beſondern Lebensmitteln alle acht 
und zwanzig Tage bezahlt. Die beftändig beſol⸗ 
deten Arbeiter machen zuſammen ſechszehn bis 

ſieb⸗ 


259 


ſiebzehn hundert Mann, fie find aber nicht immer 
vollzaͤhlig oder gleich ſtark. Sie find in fünf Koms 
pagnien vertheilt, die von fuͤnf Hafen⸗Officieren 
kommandirt werden. Die Meiſter genieſſen einen 
beſtimten Lohn, die bloſſen Arbeiter bekommen et: 
was gewiſſes an Lebensmitteln, und nach Verhaͤlt⸗ 
niß ihrer Arbeit und Geſchicklichkeit einen Tage⸗ 
lohn. Die täglichen Arbeitsſtunden find beftimt, 
und wenn fie bey Feierabend arbeiten, fo wird ih⸗ 
nen der vierte Theil des Tagelohns auſſerordentlich 
bezahlt. Der Kommendant des Hafens muß dieſe 
Arbeiter als eigentlicher Chef derſelben in Ordnung 
und Mannszucht halten. Das eigentliche Schiffs⸗ 
volk oder die Equipage der koͤniglichen Schiffe, 
wird aus den ſogenannten Klaſſen der Seediftricte 
ausgehoben. Zu dieſen gehoͤren 1) Gemeine 
freie ſeefahrende Mannsperſonen. Sie duͤrfen auf 
keinen Kaufmannsſchiffe fahren, ehe ſie von dem 
Befehlshaber ihrer Klaſſe einen Errollirungsſchein, 
daß ſie wirklich aufgeſchrieben worden, erhalten 
haben. 2) Die Einwohner der an der See bele⸗ 
genen Gegenden, und der Handelsſtaͤdte, welche 
die groͤſte Anzahl dieſer Klaſſen ausmachen. Sie 
duͤrfen ſich nicht ohne Erlaubniß aus ihrem Diſtrict 
entfernen, nicht unter die Landtruppen ja nicht ein⸗ 
mal unter die Matroſen Diviſionen anwerben laſ⸗ 
ſen. Die Befehlshaber der Klaſſen haben uͤber die 
ihnen zugehoͤrigen Leute dieſelben Gerechtſame, wie 
die Landeigenthuͤmer über ihre Leibeigenen Baus 
ren. Von der andern Seite haben dieſe Leute mies 
der mancherley Freiheiten und Vorrechte, und je⸗ 
x R2 der 
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der genieſt eine feiner groͤſſern oder geringern 
Brauchbarkeit angemeſſene jährliche Geldverguͤ⸗ 
tung. Alle Lotſen an der Kuͤſte ſtehen unter drey 
verſchiedenen Anfuͤhrern, von denen zwey in Ror⸗ 
wegen und einer in Daͤnnemark iſt. Sie ſind eben⸗ 
falls Seekapitains, und muͤſſen genaue Kenntniß, 
der zu ihrem Diftriet gehörigen Kuͤſte haben, fie 
muͤſſen die Lotſen examiniren, und dieſen die noͤthi⸗ 
ge Beſtallung ausfertigen. Sie machten ſaͤmtlich im 
Jahr 1771 eine Zahl von 12,789 zum Seedienſt 
tuͤchtiger Perſonen aus. Was bisher von der Daͤ⸗ 
niſchen Flotte geſagt worden, verſteht ſich zugleich 
vom Copenhagner Hufen. Denn dies iſt der eis 
gentliche Hafen, der dem meiſten Theil der vors 
nehmen und geringen Bedienten der Flotte zum 
Aufenthalt dient. Doch iſt auf der Norwegiſchen 
Kuͤſte noch ein anderer Kriegshafen Friederichs⸗ 
waͤrn, aber hier liegen nur die Galeeren und klei⸗ 
nere bewafnete Fahrzeuge. Koͤnig Friederich der 
fünfte legte 1749 dieſen Galeerenhafen an, von 
ihm erhielt er ſeinen heutigen Namen, da er ehe⸗ 
dem Stavaͤrn hies. Der Kommendant dieſes Ha⸗ 
fens iſt zugleich Befehlshaber in der Stadt und 
Veſtung, und ſteht unter dem kombinirten Admi⸗ 
ralitaͤtsdepartement. In Friederichswaͤrn liegt eine 
Freikompagnie von 120 Seeſoldaten, eine beſon⸗ 
dere eben ſo ſtarke Matroſenkompagnie, und eine 
Kompanie von hundert und funfzig Arbeitern. 
Auſſer dieſen dient die kleine Inſel Chriſtianſoe bey⸗ 
nohe bey Bornholm, der Flotte ebenfals zum Erz 
friſchung und Ausbeſſerungshafen. * 
Pr 
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König Friederich der vierte ftiftete im Jahr 
1700 eine Kompagnie Seekadetten, aus denen 
die Seeofficiers genommen werden ſolten, wie jezt 
auch wirklich geſchieht. Doch nimt man zuweilen 
geſchickte Seefahrer von Kauffartheiſchiffen, oder 
Oſtindienfahrer auf koͤnigliche Schiffe, wenn ſie 
ſich durch Kenntniſſe in Seeweſen vorzuͤglich aus⸗ 
zeichnen. Die Kinder der koͤniglichen Seeofficiers 
haben ſo zu ſagen ein Recht unter den Kadetten 
aufgenoꝛumen zu werden, und auſſer dieſen jungen 
Leute von Adel, und den mitlern Staͤnden. Das 
kombinirte Admiralitäͤts kollegium ſchlaͤgt fie dem Koͤ⸗ 
nige vor, ſie muͤſſen wenigſtens zehn Jahr alt ſein. 
Kinder unter dieſem Alter werden nur unter dem 
Namen der Volontairs aufgenommen. Die wirk— 
lichen Kadetten wohnen in einem Hauſe. Sie ha— 
ben eigene Lehrer in der Steuermannskunſt, Ma⸗ 
thematik, Artillerie, im Zeichnen, der franzoͤſiſchen 
und engliſchen Sprache, in der Geſchichte und Ger 
ographie, in der Religion, im Schreiben und Tan⸗ 
zen. Einige andere Lehrer muͤſſen in der Ausruͤ— 
ſtung der Schiffe, ihrer Ausbeſſerung, und den 
dabey noͤthigen Anſtalten Unterricht geben. Einige 
Seeofficiere erklären den Er wachſenen, die vorzuͤg⸗ 
lichſten Seemandvres, und zur Uebung und Er: 
holung der Kadetten, wird ein beſonderes immer 
fertiges Fahrzeug gehalten. Jaͤhrlich wird ihnen 
zum Beſten eine Fregatte ausgeruͤſtet, mit welcher 
auf zwanzig Kadetten auszulaufen pflegen, fie müf- 
fen auf derſelben alle Manoͤvres machen, und wech⸗ 
ſelsweiſe das Kommando fuͤhren. Zweymahl im 
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Jahr lauft dieſe Fregatte aus, und bleibt jedes⸗ 
mahl einen Monat lang in See, und das zweiter 
mahl muͤſſen andere Kadetten mit denen das erfter 
mahl ausgelaufenen abwechſeln. | 

Dieſe Kadettenkompagnie befteht aus funfzig 
Köpfen. Zwoͤlf von den aͤlteſten und erfahrenften, 
die auch zugleich Unterofficierdienſte thun, bekom⸗ 
men jahrlich hundert Reichsthaler, die andern 
aber nur zwey und funfzig Reichsthaler. Die An⸗ 
zahl der Volontaire iſt nicht immer gleich, im Jahr 
1772 waren ſie 129 Koͤpfe ſtark, die wenn ſie 
die erforderlichen Kenntniſſe haben, die Lehrſtunden 
der Kadetten beſuchen koͤnnen. . 

Die Kadetten werden nachher Secondlieute⸗ 
nants bey der Marine, aber ſodann muͤſſen ſie 
verſchiedene Reiſen auf Koͤnigl. Schiffen gefahren, 
und anderweitige Beweiſe von ihren Kenntniſ— 
ſen abgelegt haben. Ehe ſie Seeofficiers werden, 
muͤſſen ſie noch ein ſcharfes Examen in der Steu⸗ 
ermannskunſt, Artillerie und Mathematik ausſte⸗ 
hen. Nachdem ſie hierin gut beſtanden, und gute 
Zeugniſſe ihrer Aufführung haben, werden fie Of: 
ficiers, ihre Anciennetaͤt richtet ſich aber nicht, 
nach ihrer Aufnahme unter den Kadetten, ſondern 
nach den abgelegten Proben ihrer Geſchicklichkeit. 

Die Anzahl und die verſchiedenen Stuffen 
bey dem daͤniſchen Seeetat ſind nicht immer gleich. 
Im Jahr 1772 war nur ein Admiral und ein Vi⸗ 
ceadmiral die beide Mitglieder des vereinigten Sol: 
legiums waren. Ferner fünf Kontreadmirals, ei: 
ner davon kommandirte in Friederichswaͤrn, einer 
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war Hafenfommendant in Kopenhagen, acht Kom⸗ 
mandeurs, fieben und zwanzig Kapitain-Komman⸗ 
deurs, drey und dreißig Kapitains, ſieben und 
zwanzig Kapitain Lieutenants, dreißig Premier, 
und funfzig Second ⸗Lieutenants, überhaupt hun⸗ 
dert und zwey und achtzig Staabs und Subaltern— 
Officiers. Die Regierung ſchickt gemeiniglich bey 
den Kriegen unter andern Maͤchten, verſchiedne 
Officiers auſſer Landes um auf fremden Schiffen 
zu dienen, und ſich im Seedienſt vollkommen zu 
machen. 

Am Ende des 1770 Jahres beſtand die Daͤni⸗ 
ſche Flotte zuſammen aus ſechszig armirten Fahr⸗ 
zeugen, die 2660 Kanonen hatten. Unter dieſen 
waren zwey Schiffe von go. Eins von 80, eilfe 
von 70, zwölf von ſechszig, ſieben von funfzig 

Kanonen. Ferner zwey Fregatten von 40, fuͤnf 
von 30, zwey von 24, drey von 20, drey von 
18, acht Bombardiergalioten von 16, zwey 
Schnauſchiffen von 12, und zwey von 8 Kanonen. 
Zur ftärfften Bemannung eines Kriegsſchiffs von 
70 Kanonen erfordert man 379 Matroſen, 150 
Seeſoldaten, und 49 Artilleriſten, für ein Schiff 
von 60 Kannonen, 276 Matroſen, 120 Seefol- 
daten und 40 Artilleriſten, und für eins von 50 
Kanonen, 221 Matroſen, 100 Soldaten und 35 
Artilleriſten. Ueberhaupt werden zur Bemannung 
der geſamten Daͤniſchen Flotte, und aller groſſen 
und kleinen armirten Fahrzeuge 10,964 Matroſen 
3960 Soldaten, 1641 Artilleriſten in allen 
16,565 Man gebraucht. A) N. Der 

A) f. Buͤſchings Magazin achter Th. ©. 243 ꝛc. 
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Der Mateoſenſold ift in Kriegszeiten fünf 
Thaler monatlich fuͤr die erſten und im Seedienſt 
erfahrenſten Matroſen, die andern bekommen nur 
drey und einen halben Reichsthaler. In Frie⸗ 
denszeiten wird allen gleich viel ein Reichstha⸗ 
ler und ſechszehn Groſchen monatlich bezahlt. Die 
neu enrollirten Matroſen bekommen noch weniger 
in Kriegszeiten zwey und einen halben Reichstha⸗ 
ler und im Frieden, nur einen Thaler. Dieſer 
Sold wird zuweilen in Lebensmittel verwandelt, 
und denn bekommt jeder Matroſe monatlich acht 
Pfund Speck, acht Pfund Fleiſch, vier Pfund 
Butter etwa, etwa den achten Theil eines Boiſſau 
(welcher der 2 88fte Theil eines Muid ift,). Gerſten 
Gruͤtze. Ein Sechszehntheil eben dieſes Maaſſes 
Erbſen, drittehalb Boiſſau Gerſten und eben ſo viel 
an Malz um Bier brauen zu koͤnnen. Dieſelbe Ration 
erhalten auch die Matroſenſoͤhne ſobald ſie 7 Jah⸗ 
re alt, und in der Hafenliſte mit aufgeſchrieben ſind. 


Zu S. S5. 56. Ich babe den Fall des Senega oder 
Nigerfluſſes in 300 deutſchen Meilen nur auf 1200 Fuß 
berechnet. Ich ſehe aber, daß im 69 B. Th. 2 der Phi⸗ 
loſophiſchen Tranſaktionen S. 656. Herr Theodor Aus 
guſtus Mann Mitglied der Kaiſerl. Königl. Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften zu Brüſſel, den Fall des Nigerſtro⸗ 
mes in 1000 Engl Meilen auf 2620 Fuß engliſch be⸗ 
rechnet. Da nun 300 deutſche Meilen 1400 Engliſche 
Land Meilen machen, ſo würde nach der von ihm an⸗ 
gegebenen Progreßion in den nächſtkolgenden 400 Eng⸗ 
liſchen Meilen der Fall noch weniaſteus 2000 Fuß zu⸗ 
nehmen; und denn wäre die Hoͤhe des Landes etwa 
4620 Fuß über der Oberfläche des Meeres d. i. etwas 
weniger als ein Fünftel einer deutichen Meile; oder 
halb fd hoch als der Gletſcher Buer, den Herr De Luc ges 
meſſen Ez würde demnach eine ſolche Höhe die Luft 
ſchon merklich kühlen und Daher die chwarze Farbe der 
Negern um eig betraͤchtliches vermindern. F. 
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